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Einleitung. 


Drei Dichter der deutſchen Befreiungskriege vor nunmehr 
hundert Jahren werden vor allen anderen genannt: Ernſt Moritz 
Arndt, Theodor Körner und Max von Schenkendorf. Ihre Be⸗ 
deutung iſt auf das engſte mit den damaligen Zeitereigniſſen 
verknüpft, und nur aus ihnen heraus iſt die ungeheure Wirkung 
ihrer Dichtungen zu verſtehen. Trotzdem Schenkendorf durch ſein 
Werk und ſeine Perſon einen bedeutenden Anteil an dieſer einzig⸗ 
artigen, allgemeinen Volkserhebung hat — wie kein anderer der 
gleichzeitigen Dichter ſah er über das nächſte Ziel der Befreiungs⸗ 
kämpfe hinaus und wirkte für die Wiederaufrichtung eines ſtarken 
deutſchen Kaiſerreiches —, beſaß und beſitzt er doch nicht die Volks⸗ 
tümlichkeit Arndts und Körners. Es ſcheint faſt ſo, als ob der 
Dichter des Liedes „Freiheit, die ich meine“ ) heute zu der großen 
Zahl der Poeten gehört, deren Namen man kennt, von deren 
Werken man aber kaum etwas weiß. 

Die Forſchung hat ſich im ganzen nur wenig mit Max 
von Schenkendorf beſchäftigt. Die Literatur über ihn iſt im Ver⸗ 
gleiche zu derjenigen, die wir über die beiden andern Freiheits⸗ 
ſänger beſitzen, gering. Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Literatur über unſeren Dichter befindet ſich außer in Goedekes 
Grundriß) auch zu Anfang der „Studie“ von Elſa von Klein: 
„Max von Schenkendorf“.?) Ich gebe in meinem Literatur⸗ 
verzeichnis Ergänzungen für die neuere Zeit. — Eine umfaſſendere 
ſtiliſtiſche Unterſuchung der Lyrik Schenkendorfs, wie wir ſie be⸗ 


1) Ged. S. 3—4. 

2) Karl Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den 
Quellen, hrsg. von Edmund Goetze, Bd. 7, Buch 7, Abt. 2 (2. Aufl. Dresden MCM) 
S. 834—837. 

) Elſa von Klein, Max von Schenkendorf. Eine literarhiſtoriſche Studie. 
(Wien 1908) S. 3—5. 
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reits für Arndt und Körner haben, fehlt noch. Auguſt Hagen 
beſchäftigt ſich in ſeinem in gewiſſem Sinne grundlegenden Werke 
„Max von Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten“) ausführ⸗ 
licher mit ſtiliſtiſchen Fragen. Er muß aber gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung oft berichtigt werden. Elſa von Klein“) und Suſanne 
Engelmann“) u. a. bieten, der ganzen Anlage ihrer Arbeiten nach, 
für unſeren Zweck nur Bruchſtücke. Dieſe Lücke ſucht die vor⸗ 
liegende Arbeit auszufüllen. Der Unterſuchung iſt die Methode, 
die Ernſt Elſter in feinen „Prinzipien der Literaturwiſſenſchaft“) 
aufgeſtellt hat, zugrunde gelegt. Auch in der Gliederung des 
Stoffes lehne ich mich eng an das vorbildliche Werk an. Auf 
die allgemeinen Eigenſchaften von Schenkendorfs Stil in einem 
äſthetiſchen und einem pſychologiſchen Kapitel folgen die beſonderen 
Eigenſchaften in zwei Kapiteln über die „äſthetiſchen Apperzeptions⸗ 
formen“ und über die „ſprachlichen Parallelformen“. Die Wichtig⸗ 
keit des pſychologiſchen Kapitels erfordert eine breitere Anlage. 

Eine vollſtändige Ausgabe von Schenkendorfs Gedichten liegt 
bis jetzt nicht vor. Bis vor einem Jahre waren wir noch auf 
die alte einzige Ausgabe von Auguſt Hagen) angewieſen. Im 
Laufe des Jahres 1912 erſchien dann in dem bekannten Verlag 
von Bong & Co. (Goldene Klaſſiker⸗Bibliotheh) eine moderne Aus⸗ 
gabe von Edgar Groß,“) die den folgenden Unterſuchungen haupt⸗ 
ſächlich als Grundlage dient. Dieſe Ausgabe, die ſich im weſent⸗ 
lichen auf A. Hagens Vorarbeit ſtützt, daneben auch Beſſerungen 
des Textes bringt und die modernen Forſchungen benutzt, iſt noch 


) Dr. A. Hagen, Max von Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten. Unter 
Mitteilungen aus ſeinem ſchriftſtelleriſchen Nachlaß dargeſtellt. (Berlin, R. Decker, 
1863) S. 83 96, 190 — 202, 214 —216, 235. 

e) E. von Klein a. a. O. S. 36—48. 

e) Suſanne Engelmann, Der Einfluß des Volksliedes auf die Lyrik der Be⸗ 
freiungskriege. Diff. Heidelberg (Berlin 1909), S. 27ff., 33 ff., 43 ff., 92 ff. 

) Ernſt Elſter, Prinzipien der Literaturwiſſenſchaft. Bd. 2: Stiliſtik 
(Halle, M. Niemeyer, 1911). 

8) Auguſt Hagen, Gedichte von Max von Schenkendorf, 5. Aufl. Mit einem 
Lebensabriß und Erläuterungen. Stuttgart (Cotta) 1878. 

) Edgar Groß, Max von Schenkendorf, Gedichte. Mit Einleitung und An⸗ 
merkungen verſehen (Berlin⸗Leipzig⸗Wien⸗Stuttgart, Deutſches Verlagshaus Bong 
& Co., o. J.). 
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unvollſtändiger als Hagens Gedichtſammlung. E. Groß, der die 
Gedichte Schenkendorfs einem breiten Leſerkreiſe zuführen möchte, 
hat — wie er ſelbſt ſagt — eine weitgehende Auswahl unter 
den Gedichten ) getroffen. Wenn ich trotzdem der Arbeit dieſe 
wiſſenſchaftlich wenig befriedigende Sammlung zugrunde gelegt 
habe, ſo tat ich es nur deshalb, weil hier zum erſtenmal eine 
durchgängige Verszählung eingeführt iſt, die bei der großen Zahl 
der Zitate in der folgenden Unterſuchung unentbehrlich iſt. Da 
möglichſte Vollſtändigkeit des Materials erſtrebt wird, da der 
dichteriſche Entwicklungsgang Schenkendorfs genau verfolgt werden 
ſoll, mußte auch die alte Ausgabe Hagens mit ihrer chronologiſchen 
Anordnung der Gedichte — Groß verläßt dieſe Reihenfolge zu⸗ 
gunſten einer ſtofflichen Anordnung — herangezogen werden. 
Auch nach Hagens Biographie des Dichters, worin eine ganze 
Anzahl Gedichte veröffentlicht worden iſt, nach den umfangreichen 
Mitteilungen Paul Czygans „Neue Beiträge zu Max von Schenken⸗ 
dorfs Leben, Denken, Dichten“ im „Euphorion“ Bd. 14 u. 19 iſt 
öfters zitiert worden. 

In einem größeren Anhange gebe ich u. a. Ergänzungen zur 
Geſchichte von Schenkendorfs Zeitſchriften „Veſta“ n!) und „Stu⸗ 
dien“, 2) genaue, vollſtändige Abſchriften ſeiner Proſabeiträge in 
ihnen — bisher nur in unvollſtändigen und ungenauen Faſſungen 
vorliegend — eine Zuſammenſtellung zeitgenöſſiſcher Kritiken über 
die Werke des Dichters. 


10) E. Groß a. a. O. S. LXVIII. 

1) „Veſta“. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt. Hrsg. von Ferdinand 
Frhr. von Schrötter und Max von Schenkendorf, (Königsberg, Degen, 1807). 

1) „Studien“. Hrsg. zur Unterſtützung der abgebrannten Stadt Heiligenbeil 
in Oſtpreußen, durch Ferdinand Max Gottfried Schenk v. Schenkendorf, Berlin 1808. 


Erſtes Kapitel. 


Die allgemeinen äſthetiſchen Eigenſchaften 
von Schenkendorfs Stil. 


1. Die objektiven äfthetifchen Eigenſchaften. 


Die in dieſem äſthetiſchen Kapitel angeſtellten Unterſuchungen 
behandeln Fragen der Stiliſtik, die in den bisher erſchienenen Ar⸗ 
beiten über die Lyrik Max von Schenkendorfs nur ganz flüchtig 
geſtreift, z. T. überhaupt nicht behandelt worden ſind. Auch Auguſt 
Hagen erwähnt in ſeiner wertvollen, aber jetzt veralteten Bio⸗ 
graphie des Dichters dieſe Dinge nur kurz, gleichſam im Vorüber⸗ 
gehen, trotzdem dadurch eine erhebliche Lücke in der kritiſchen 
Würdigung des dichteriſchen Geſamtwerkes verurſacht wird. Denn 
es ſteht feſt, daß ein genaues Studium der äſthetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Stiles für ein tieferes Eindringen in die Lyrik un⸗ 
erläßlich iſt. 

„Die äſthetiſchen Gefühlswerte des Lebens können von dem 
Dichter in zwiefacher Weiſe herausgearbeitet werden: entweder 
geſtaltet er die Objekte ſeiner Darſtellung derart, daß ſie, allge⸗ 
meingültig wirkend, das Gemüt des Aufnehmenden anregen oder 
beleben; das Gefühl wird in dieſem Falle nicht in Worten aus⸗ 
drücklich kundgegeben, ſondern wir legen es in das Objekt hinein“. ) 
„Oder aber: der Dichter geht nicht darauf aus, die objektiven 
Vorgänge und Dinge nachzuſchaffen und wiederzugeben, ſondern 
er will nur ſeinen Anteil an ihnen verraten, die Stellung, die 
ſein Subjekt ihnen gegenüber einnimmt, kennzeichnen.“) Unter 
dieſen Geſichtspunkten unterſcheiden wir einerſeits objektive und 
andererſeits ſubjektive äſthetiſche Eigenſchaften im poetiſchen Werke. 


) Ernit Elſter, Prinzipien der Literaturwiſſenſchaft. Bd. 2: Stiliſtik S. 22. 
2) E. Elſter, Prinzipien II, S. 22. 
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Wie in den meiſten lyriſchen Gebilden greifen auch bei 
Schenkendorf die objektive und ſubjektive Stilgebung eng ineinander. 
Allerdings haben wir u. a. bei Goethe und Heine glänzende Bei⸗ 
ſpiele für den objektiven Stil, wenn auch für das Ganze ihrer 
Lyrik die innige Vermiſchung des Objektiven und Subjektiven be⸗ 
zeichnend iſt. Nicht umſonſt heißt es, daß der lyriſche Dichter 
ſelbſt der wichtigſte Gegenſtand ſeiner poetiſchen Ergüſſe, daß ihm 
„das Ich Herz und Ziel und Quelle iſt“ (Ludwig Geiger).“) Doch 
über den mehr oder weniger ſtarken Anteil unſeres Dichters an 
den Objekten ſeiner Darſtellung werde ich unter den ſubjektiven 
äſthetiſchen Eigenſchaften ſeines Stiles näher berichten. 

Typiſierender Stil. Auf J. Volkelts Ausführungen über das 
Typiſche und Individuell⸗Aſthetiſche“) zurückgehend unterſcheidet 
Eliter den typiſierenden und individualiſierenden Stil.?) — Wenn 
wir Schenkendorfs Lyrik nach dieſem Geſichtspunkte analyfieren, 
ſo ergibt ſich, daß, obgleich ein Beſtreben nach Individualiſierung 
zu beobachten iſt, es dem Dichter doch nur ſelten gelingt, die be⸗ 
ſonderen Merkmale des Gegenſtandes, das Singuläre in wirk⸗ 
ſamer Weiſe herauszuarbeiten. 

Die Wahl ſeiner Stoffe z. B. iſt uns ein deutliches Anzeichen 
dafür, daß der Dichter bemüht war, über das Allgemeine, Typiſche 
hinauszugehen. Er wendet ſich beſtimmten Perſonen zu, z. B. 
„Schill“ (Ged. S. 6—7), „An die Königin Luiſe von Preußen“ 
(Ged. S. 13 ff.), „Der Kaiſer Alexander“ (Ged. S. 18—19), „Hans 
von Sagan“ (Ged. S. 25— 27), „Auf Scharnhorſts Tod“ (Ged. 
S. 38—40), „Auf feines Bruders Tod“ (Ged. S. 40 — 41) uſw., 
oder beſtimmte Dinge und Örtlichfeiten find Gegenſtand feiner 
Gedichte, z. B. „Das Bild in Gelnhauſen“ (Ged. S. 56—57), „Der 
Dom zu Speier“ (Ged. S. 85—86), „Das Münſter“ (in Straßburg, 
Ged. S. 87—88), „Der Schwarzwald“ (Ged. S. 88 —90), „Auf der 
Wanderung in Worms“ (Ged. S. 90—91), „Der Dom zu Köln“ 
(Ged. S. 138) u. ö. Aber dieſe Gedichte bezeugen doch zugleich 
Schenkendorfs Unfähigkeit zu individualiſieren. Die zumeiſt nur 


) In der Einleitung von L. Geiger zu Goethes ſämtlichen Werken (Leipzig, 
Max Heſſe, o. J.) Bd. 1, S. 73. 

) J. Volkelt, Syſtem der Aſthetik Bd. 2, S. 64 ff. Spez. S. 68. 

5) Prinzipien II, S. 29— 31. 
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kurzen objektiven Schilderungen verſchwinden geradezu unter den 
„Außerungen des ſubjektiven Anteils“, unter Gefühlsergüſſen. 
Infolge ſeiner gering ausgebildeten anſchaulichen Phantaſie 
— Anſchaulichkeit der Phantaſie iſt zweifellos eine der Haupt⸗ 
vorbedingungen des individualiſierenden Stiles — bleibt die Dar⸗ 
ſtellung des einzelnen an dieſen Stellen objektiver Stilgebung nur 
in Anfängen ſtecken. Bezeichnend hierfür ſind u. a. die Anfangs⸗ 
verſe von dem Gedicht „Auf Scharnhorſts Tod“ 
(Ged. S. 381-6) „In dem wilden Kriegestanze 

Brach die ſchönſte Heldenlanze, 

Preußen, euer General. 

Luſtig auf dem Feld bei Lützen 

Sah er Freiheitswaffen blitzen, 

Doch ihn traf der Todesſtrahl.“ “) 

Schenkendorf nähert ſich in dieſen Verſen ſehr ſtark dem 
typiſierenden Stil. Ahnlich iſt die Darſtellung in den ſchon 
zitierten Fällen. Beſonders deutlich wird die Verallgemeinerung 
der Darſtellung in den Gedichten „Der Kaiſer Alexander“ (Ged. 
S. 18—19), „Das Bild in Gelnhauſen“ (Ged. S. 56—57), „Das 
Münſter“ (Ged. S. 87—88), in denen das Thema einer allge⸗ 
meinen Volksbewaffnung herrſchend in den Vordergrund tritt. 
Auch das Gedicht „Schill“ (Ged. S. 6—7) verbirgt unter dem 
Namen dieſes tapferen Helden die Aufforderung zum Freiheits⸗ 
kampfe, die ebenſogut von irgendeinem anderen begeiſterten Patrioten 
der damaligen Zeit ausgeſprochen ſein könnte. 

Eine ſtärkere Individualiſierung beobachten wir jedoch in dem 
zweiten der „Königsbergſchen Wehrlieder“ (Ged. S. 25 — 27), das 
von dem Heldenmut des Königsberger Bürgerſohnes und Schuh- 
machergeſellen Hans von Sagan erzählt. Wir erfahren ſogar, 
daß Schenkendorf den Stoff einer Königsberger Chronik ent⸗ 
nommen hat: 


e) Die bekannte Melodie „Prinz Eugen, der tapfre Ritter“ ſicherte dem Liede 
allerdings eine volkstümliche Wirkung. Aber der „Prinz Eugen“ ⸗Rhythmus iſt im 
Grunde eine regelrechte Profanierung des Inhaltes. Beſonders in den letzten 
Strophen wird dies deutlich. Es widerſtrebt jedem, der für die Harmonie von In⸗ 
halt und Melodie auch nur einiges Gefühl hat, Verſe wie: „In den höchſten 
Bergesforſten uſw.“ (Ged. S. 39 37ff.) nach der angegebenen Melodie zu fingen. 
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(Ged. S. 255-8) „Wo vom alten Bürgerweſen 

Viel der goldnen Worte ſtehn, 

In der Chronik iſt zu leſen, 

Wie er ließ die Fahnen wehn.“ 
Aber auch dieſes Gedicht klingt aus in einer allgemein gehaltenen 
Schilderung der Vorzüge des Schuſterhandwerkes. 

Trotzdem dem Dichter bei der Abfaſſung der Verſe des „Berg⸗ 
ſchloſſes“ („Das Bergſchloß“, Ged. S. 61—62, daſſ. Ged. S. 62—63) 
unzweifelhaft das alte Schloß zu Baden vorgeſchwebt hat, iſt doch 
die ganze Darſtellung — der Efeu und die Geiſter der Ritter, 
die unerläßlichen Attribute der alten Burgen, fehlen nicht — der⸗ 
art gehalten, daß im Geiſte des Leſers eben nur das twpiſche 
Bild einer Ruine entſteht. Bezeichnend für die typiſierende Dar⸗ 
ſtellung ſind die Eingangsverſe, in welchen Schenkendorf zugleich 
in glücklicher Weiſe den volkstümlichen Ton trifft: 

(Ged. S. 611-4) „Da droben auf jenem Berge, 
Da ſtehet ein altes Haus, 
Es ſchreiten zu Nacht und am Mittag 
Viel Rittergeſtalten heraus.“ 

Noch eine ganze Anzahl anderer Gedichte ſind durch den 
typiſierenden Stil gekennzeichnet. Im „Bauernſtand“ (Ged. 
S. 11—13, „Der Bauernſtand“) ſchildert der Dichter ganz all⸗ 
gemein die Vorzüge dieſes Standes. In dem „Jägerlied“ (Ged. 
S. 36—37) wird im großen ganzen nur der typilche begeiſterte 
Freiheitskämpfer des Jahres 1813 dargeſtellt. Schon die Titel 
der Gedichte, „Brief eines Vaters nach Paris“ (S. G. S. 135—136) 
und „Brief einer Mutter nach Paris“ (Ged. S. 57) weißen auf 
die Verallgemeinerung der Darſtellung hin. Irgendein deutſcher 
Vater und eine deutſche Mutter warnen den Sohn vor den Ge⸗ 
fahren der franzöſiſchen Hauptſtadt, indem ſie zugleich in typiſcher 
Weiſe die Vorzüge des deutſchen Charakters preiſen. In dem 
Gedichte „Unſre Frauen“ (Ged. S. 107—108) lobt Schenkendorf all⸗ 
gemein die vortrefflichen Eigenſchaften der deutſchen Frauen und 
erinnert zugleich daran, welche bedeutſame Rolle ſie in der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes ſpielen. 

Nur ſelten allerdings verwendet unſer Dichter die typiſchen 
Motive und Figuren des Volksliedes. Das uralte en der 
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Liebestreue, die die beiden Liebenden bis in den Tod hinein ver⸗ 
eint, liegt der Romanze „Friedland“ (Ged. S. 7—9) zugrunde. 
Zugleich erkennen wir hier in Inhalt, Rhythmus und Strophen⸗ 
form eine Anlehnung an Bürgers „Lenore“. Die alte Über⸗ 
lieferung erfährt jedoch einige Abänderungen. Nicht durch die 
„Macht der Liebesthränen“ wird der Geliebte zur Braut gerufen, 
ſein Geiſt erſcheint freiwillig, um das geliebte Mädchen zu bitten, 
ihm ein Grab zu bereiten. Das Mädchen macht ſich allein auf 
den Weg, um den Geliebten auf dem Schlachtfelde zu ſuchen. 
Nachdem ſie ihn gefunden hat, gräbt ſie ein Grab und legt ſich 
an ſeiner Seite nieder, um gleichfalls zu ſterben. 

In den zumeiſt nur kurzen Naturſchilderungen Schenkendorfs 
erkennen wir, wie nicht das Einzelne, ſondern das Ganze der Natur 
Gegenſtand ſeiner Darſtellung iſt: 

(Euph. XIV, S. 92) „Der Winter iſt vergangen, 
Der Regenmond iſt hin, 
Und Baum und Hügel prangen 
Für dich, o Lieblingin! 
Der Lenz erſchien im Lande 
Mit Blüthen und Geſang“ uſw. uſw. 
(Vgl. auch Ged. S. 119: „Im Winter“ u. ö.) 

Auch in den folgenden Kapiteln, die ſich mit den beſonderen 
Eigenſchaften des Stiles beſchäftigen, werden wir ſehen, wie ſich 
das Typiſche „in der Wahl der einzelnen ſtiliſtiſchen Ausdrucks⸗ 
mittel“ geltend macht. 

Idealiſiereude Auffaſſung. In einem Gedichte Schenkendorfs 
an feine Freundin Luiſe Collin (Euph. XIX, S. 202 —204) findet 
ſich das bemerkenswerte Bekenntnis: 

(Euph. XIX, S. 204) 
„Denk auch meiner, Freundin, der in ſchlichten, 
Frommen, herzlichen Gedichten 
Nur das Schöne preiſt und pflegt“. 

Wenn der Dichter hierbei auch in erſter Linie an das ſittliche 
Ideal gedacht hat, ſo beſteht doch kein Zweifel, daß dieſer Aus⸗ 
ſpruch darüber hinaus zugleich für die äſthetiſchen Grundlagen 
von Schenkendorfs Stil von Bedeutung ſein muß. Elſter ſagt 
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in feinen Prinzipien“): „Der Stil der idealiſierenden Auffaſſung 
kommt dann zuſtande, wenn der Schaffende die Bilder der Welt, 
die er entwirft, dem Ideal anzugleichen beſtrebt iſt“. Das Gefühl, 
das, was Schiller mit „äſthetiſchem Gemeinſinn“ bezeichnet, iſt 
das Mittel, um feſtzuſtellen, ob dem Dichter das äſthetiſche Ideal 
vorſchwebte, ob nicht. So ergibt ſich denn auf Grund jener über⸗ 
perſönlichen „gefühlsbetonten Phantaſiebewegungen“ “) für die 
lyriſchen Schöpfungen Schenkendorfs, daß ihnen durchgehend der 
Stil der idealiſierenden Auffaſſung zugrunde liegt. 


Stil der idealtſierenden Darſtellung. Mit dieſer idealiſierenden 
Auffaſſung verbindet ſich auf das engſte eine idealiſierende Dar⸗ 
ſtellung. Wie für die Auffaſſung, ſo iſt auch für die Darſtellung 
das äſthetiſche Ideal, und zwar im überwiegenden Maße das 
Ideal des Schönen, grundlegend. Wenn auch Schenkendorf ge⸗ 
legentlich in ſeinen Kriegs⸗ und Freiheitsgeſängen das äſthetiſche 
Ideal des Erhabenen verwertet — wie ja überhaupt in dieſem 
Teile der Lyrik, hervorgerufen durch die Wucht der großen Er⸗ 
eigniſſe, allgemein eine Annäherung an das Erhabene, aber auch 
nur eine Annäherung, zu beobachten iſt —, fo erreicht er doch 
im ganzen nur mäßige Grade desſelben. Er ſteht dabei immer 
dem Bezirke des Schönen nahe. In einem der früheſten Gedichte, 
die Schenkendorf dem Vaterlande gewidmet hat, heißt es z. B.: 
4, Die ſiegende Kraft“ S. G. S. 15) 

„Es drängen ſich Schaaren 
Zu Kampf und Gefahren 
Mit Luſt herbei. 
Sie ſteigen und fallen 
Und füllen die Hallen 
Mit Siegesgeſchrei. 
Dort wölben ſich Bogen, 
Hier thürmen ſich Wogen 
Auf wilder See“ uſw.“ 
Die eigenartige innere Organiſation Schenkendorfs, dem alles 


7) Prinzipien II, S. 31. 

8 J. Volkelt a. a. O. S. 45. 

9) Vgl. auch aus der religiöſen Lyrik: „Mitternacht“ (S. G. S. 218/19). 
2* 


= 0: 


Übernormale, Maßloſe widerſtrebt, treibt ihn immer wieder in 
die Sphäre des Schönen. So liegt den meiſten ſeiner Kriegslieder 
dieſes äſthetiſche Ideal zugrunde: „Freiheit“ (Ged. S. 3—4), 
„Warum er ins Feld zog“ (Ged. S. 22— 23), „Das Eiſerne Kreuz“ 
(Ged. S. 28 —30): | 
(Ged. S. 28 1-8) „Auf der Nogat grünen Wieſen 

Steht ein Schloß in Preußenland 

Das die frommen deutſchen Rieſen 

Einſt Marienburg genannt. 

An der Mauer iſt zu ſchauen 

Bildnis leuchtend groß und klar, 

Bildnis unſrer lieben Frauen, 

Die den Heiland uns gebar.“ 


„Kriegslied“ (Ged. S. 50 —51), „Auf dem Marſch nach Franken“ 
(Ged. S. 55—56), „Das Bild in Gelnhauſen“ (Ged. S. 56—57) uſw. 
Vor allem zeichnet ſich auch die religiöſe Lyrik unſeres Dichters 
durch eine edle, idealiſierende Darſtellung aus: 
(Ged. S. 132 1ff.) „Ein Gärtner geht im Garten, 
Wo tauſend Blumen blühn, 
Und alle treu zu warten, 
Iſt einig ſein Bemühen.“ 
(»Chriſt, ein Gärtner“.) 


Daneben tritt das Liebliche nur gelegentlich — beſonders in 
der Jugendlyrik — in der Darſtellung zutage. Diminutiva, ein 
hervorſtechendes äußeres Merkmal dieſes äſthetiſchen Ideals, ſind 
infolgedeſſen nur ſelten in ſeiner Lyrik anzutreffen. So zeichnet 
ſich z. B. der „Frühlingsgeſang an Sulamith“ — der im übrigen 
ſtarke konventionelle Züge aufweiſt: „Liebesgötter“, „Turtel⸗ 
tauben“! — durch den Charakter des Lieblichen aus: 

(Euph. XIV, S. 92) „Der Lenz erſchien im Lande 
Mit Blüthen und Geſang, 
Im duftenden Gewande 
Und weckte ſüßen Drang.“ 

(Str. 5) „Und Liebesgötter irren 
Durch meine Wüſtenei, 
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Und Turteltauben girren 
Die Seufzermelodei.“ 0 


In dem dritten der Lieder, die Schenkendorf ſeiner Freundin 
Henriette Gottſchalk gewidmet hat, treten auch die Darſtellungs⸗ 
mittel des Lieblichen deutlich hervor: 


(Ged. S. 163 1-4) „Blüten wehen, Liedet klingen 
Durch des Lenzes grüne Hallen, 
Liebestrunkne Nachtigallen 
Hört man von den Roſen ſingen.“ 


In den beſonderen ſtiliſtiſchen Kapiteln werde ich noch genauer 
zeigen, wie ſich in der einfachen, abgewogenen Kompoſition, in 
der Wahl der äſthetiſchen Apperzeptionsformen (Naturbeſeelung, 
Metapher, Epitheſe u. a.) das äſthetiſche Ideal — alſo beſonders das 
Schöne — geltend gemacht. Trotzdem Schenkendorf viel von den 
Romantikern gelernt hat, ſo bringt er doch die mehr raffinierten 
Mittel der Darſtellung, wie z. B. durch Häufung beſtimmter Vokale 
eigenartige, wohltuende Klangwirkungen zu erzielen, nicht in An⸗ 
wendung.) Zugleich werden aber auch die Einzelunterſuchungen 
erkennen laſſen, wie weit unſer Dichter von dem vollendeten 
Dichter des Schönen, von Goethe, abſteht. 

Schiller ſagt in ſeinen „Fragmenten aus den äſthetiſchen 
Vorleſungen“: „Die ausſchließende Kultur des Schönheitsgefühls 
verführt uns leicht zur Oberflächlichkeit“ .!) Bei Hugo von 
Hofmannsthal, um einen der modernen Dichter herauszugreifen, 
können wir ſehen, wie ſich dieſe Erkenntnis Schillers bewahrheitet 
(Vgl. u. a. feine kleinen Dramen, „Tod des Tizian“). „Das 
Häßliche und Niedrige iſt ein ſo bedeutſamer Faktor des Lebens, 
daß keine Kunſt, die ſich an die Norm der Lebenswahrheit hält, 


10) Die hier zitierten Verſe ſind nicht in Hagens Gedichtausgabe aufgenommen 
worden. E. Groß bringt das Gedicht überhaupt nicht. 

11) In einem Jugendgedichte (Liebe“, Ged. S. 143) beobachten wir allerdings 
Anſätze hierzu: 
(Ged. S. 143 11-14) „Du Melodie Von Wonnen, zerronnen 

Und Harmonie In Tönen fließet Raum und Zeit“. (Tieck!) 

12) Schillers ſämtliche Werke, yrsg. von O. Günther und G. Witkowski 

(Leipzig, Max Heſſe, o. J.) Bd. 17, S. 308. 
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feiner entraten kann.“ *) Auch Max von Schenkendorf iſt nicht 
ſo ſehr Idealiſt, um die Schattenſeiten ſeines Zeitlebens zu über⸗ 
ſehen. Aber Verſe mit einer mehr charakteriſierenden Auffaſſung, 
wie ſie in ſeiner Kriegslyrik anzutreffen ſind (Vgl. u. a. „Zueignung. 
An die Königin Luiſe“ uſw., Ged. S. 13 1-8; „Das Eiſerne Kreuz“, 
Ged. S. 29 5-%), erfahren durch das Mittel einer idealiſierenden 
Darſtellung eine ſo ſtarke Abtönung, daß Gefühle der Unluſt, wie 
ſie ſtets mit dem Häßlichen, Alltäglichen verbunden ſind, nicht 
entſtehen können. 


2. Die ſubjektiven äfthetifchen Eigenſchaften. 


Wie ich ſchon oben bemerkt habe, greift bei Max von 
Schenkendorf die ſubjektive und objektive Stilgebung eng ineinander. 
Eine Scheidung von ſubjektiver und objektiver Lyrik in dem Sinne, 
daß eine Reihe von Gedichten durch einen vorwiegend ſubjektiven 
Stil, andere wieder durch einen vorwiegend objektiven Stil ge⸗ 
kennzeichnet werden, läßt ſich alſo bei unſerem Dichter nicht 
durchführen. Natürlich tritt das perſönliche Moment, die Außerung 
des Gefühlsanteils in den einzelnen Fällen mehr oder weniger 
ſtark zutage. In der ſchwächſten Form äußert ſich das perſönliche 
Element, wenn der Dichter die objektive Darſtellung nur ganz 
kurz durch eine Interjektion unterbricht; in der Ballade „Fried⸗ 
land“ (Ged. S. 7—9) bringt er auf dieſe Weiſe feinen ſubjektiven 
Anteil in wirkſamer Weiſe zur Geltung: 

(Ged. S. 838-2) „Sie wallt von früh bis in die Nacht, 
Das Herz zeigt ihr den Pfad, 
Und ach, in jeder Mitternacht 
Der Bräut'gam ihr ſich naht.“ 

Ein höherer Grad der ſubjektiven Stilgebung liegt ſchon vor, 
wenn der Dichter die Perſonen ſeiner Phantaſie monologiſieren 
oder im Dialog ſprechen läßt. Außer in dem ſchon genannten 
„Friedland“ bringt Schenkendorf auch in den Gedichten „Schill“ 
(Ged. S. 6—7), „Auf Scharnhorſts Tod“ (Ged. S. 38 —40), im 
„Jägerlied“ (Ged. S. 36—37) u. ö. unter der Maske des Bräutigams, 


18) Prinzipien II, S. 35. 


der jungen Braut, Schills, Scharnhorſts, des Jägers uſw. feine 
eigenen Gefühle zum Ausdruck. Wer wollte es beſtreiten, daß 
es ganz das Denken und Fühlen unſeres Dichters iſt, was der 
Jäger in den folgenden Verſen ſagt: | 
(Ged. ©. 374-4) „O grüne Luſt, o Gotteskraft, 
Mein Sehnen iſt geſtillet, 

Wo Freiheitstrieb und Frühlingsſaft 

In tauſend Adern quillet.“ 

Über dieſe Art der Gefühlsäußerung führen dann die Fälle 
hinaus, in denen der Dichter in Ausrufungs⸗, Frage⸗ und Wunſch⸗ 
ſätzen oder in der Ich⸗Form redend ſein Gefühl frei und un⸗ 
gebunden hervortreten läßt. Dieſe freie und höchſte Art des 
Gefühlsausdruckes kommt bei dem Lyriker Schenkendorf am 
häufigſten vor. In derartig geſtalteten Gedichten gibt Schenken⸗ 
dorf die innigſte Miſchung ſubjektiven und objektiven Stiles. 
Die perſönliche Note überwiegt in dieſen Gedichten. Die Ich⸗Jorm 
verwendet der Dichter in der „Befreiung“ (Ged. S. 14). 

(Ged. S. 14 1-4) „Ich lag gefangen 
Im engen Raum 
Und träumte bangen 
Und ſchweren Traum.“ 
Ferner in den Gedichten: „Wenn er ins Feld zog“ (Ged. S. 22— 23), 
„Brief in die Heimat“ (Ged. S. 41 —44), „Der Dom zu Speier“ 
(Ged. S. 85—86), „Eleonore“ (Ged. S. 154-157), „Als er in 
Frankenberg bei Aachen wohnte“ (Ged. S. 181—182) u. ö. Hierher 
gehören auch die Gedichte, in welchen Schenkendorf den Plural 
„wir“ des perſönlichen Fürwortes gebraucht. Beſonders in den 
Kriegs⸗ und Freiheitsgeſängen, wo ſich der Dichter nur als Glied 
einer großen Gemeinſchaft fühlt, die um ihre höchſten Güter 
kämpft, iſt dieſe Form häufig anzutreffen: „Schlachtgeſang“ 
(Ged. S. 48). 
(Ged. S. 481-4) „Ob Tauſend uns zur Rechten, 
Zehntauſend uns zur Linken, 
Ob alle Brüder ſinken, 
Wir wollen ehrlich fechten.“ 
Ferner: „Das Lied von den drei Grafen“ (Ged. S. 48—50) 
„Tedeum nach der Schlacht bei Leipzig“ (Ged. S. 53—54) u. ö. 
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Vielfach macht ſich das Perſönliche gleich zu Anfang des 
Gedichtes geltend, indem es durch einen Gefühls⸗, Wunſch⸗ oder 
beſonders häufig durch einen Frageſatz eröffnet wird: „Volkslied“ 
(Ged. S. 5—6), „Als der Prinz von Braſilien Europa verlies“ 
(Ged. S. 9— 10), „Der Bauernſtand“ (Ged. S. 11 —13), „Auf den 
Tod der Königin“ (Ged. S. 17—18), „Brief in die Heimat“ (Ged. 
S. 41—44), „An Karl Graf Münchow“ (Ged. S. 52) uſw. Auf 
dieſe Art und Weife redet der Dichter die Gegenſtände feiner 
Gedichte an. Doch dieſe grammatiſchen Feſtſtellungen intereſſieren 
hier weniger, wenn ſie auch keineswegs gleichgültig ſind, „denn 
in der lyriſchen Dichtung wird jedes grammatiſche Mittel ein 
Element, das die Stimmung aufbauen oder zerſtören kann“. 13) 
Im ſprachſtiliſtiſchen Kapitel werde ich genauer hierauf zurück- 
kommen. Hier ſei noch einmal die Tatſache hervorgehoben, daß 
in Schenkendorfs Lyrik durchgehend der Gefühlsanteil, das Sub⸗ 
jektive ſtark in den Vordergrund tritt. 


Das Lyriſche und Elegiſche. Wie den objektiven Teilen von 
Schenkendorfs Logik ſo liegt auch den ſubjektiven das äſthetiſche 
Ideal zugrunde. Objektives und Subjektives ſind durch die gleiche 
Grundſtimmung verbunden. — Das Lyriſche — und zwar das 
Lyriſche im engeren Sinne — iſt durchaus vorherrſchend in den 
Schöpfungen unſeres Dichters. Das heißt pſychologiſch ausgedrückt, 
ein maßvolles Gefühl der Luſt iſt bei unſerem Dichter vorwiegend 
zu beobachten. Daneben iſt allerdings auch der elegiſche Ton nicht 
ganz ſelten in ſeinen Gedichten anzutreffen. Beſonders in den 
Jugendgedichten fällt eine traurige Stimmung auf: 

(Ged. S. 1451-4) „Ach, wer nimmt von meiner Seele 

Die geheime ſchwere Laſt, 

Die, je mehr ich ſie verhehle, 

Immer mächtiger mich faßt?“ 
Dieſe Verſe ſind ganz bezeichnend für die Melancholie des jungen 
Schenkendorf. Die ausgeſprochen ſchwermütige Anlage des preu⸗ 
ßiſchen Volksſtammes, aus dem der Dichter ſtammt, wird auch 


13, Einleitung zu Heines Gedichten von Helene Herrmann in: Heines Werke, 
hrsg. von Hermann Friedemann, Helene Herrmann, Erwin Kaliſcher, Raimund 
Piſſin und Veit Valentin (Berlin⸗Leipzig⸗Wien⸗Stuttgart o. J.) Teil 1, S. 11. 
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im entſprechenden Maße auf ihn übergegangen ſein. Veranlagung 
alſo, eine freudloſe Jugendzeit, die Enttäuſchung unglücklicher 
Studienjahre — er mußte ohne Neigung Cameralwiſſenſchaften 
ſtudieren —, eine zunächſt hoffnungsloſe Liebe zu Henriette Barckley, 
ſeiner ſpäteren Gemahlin, mögen zuſammenwirken, um die elegiſche 
Grundſtimmung ſeiner Jugendgedichte hervorzurufen. Aber neben 
Erlebtem ſteht doch auch hier Manier, Stiliſierung. Junge Dichter 
neigen gern zu einer ungeſunden Melancholie, die ihnen dichte⸗ 
riſche Anregung gibt. Nietzſche nennt ſie „Melancholie des Un⸗ 
vermögens“. Zudem wirkt bei Schenkendorf die vorausgehende 
Kultur⸗ und Literaturſtrömung, die Empfindſamkeitsperiode nach. 
Der Dichter, in dem dieſe Periode den höchſten Ausdruck findet, 
Klopſtock, war gerade der Lieblingspoet des jungen Schenkendorf. 
Als eine ihrer unerfreulichen Erſcheinungen zeitigte die Empfind⸗ 
ſamkeitsperiode — die beſonders auch in Schenkendorfs über⸗ 
ſchwänglich ſentimentalem Freundfchaftskult nachwirkt — eine Art 
Kultur der Melancholie. Bezeichnend für die Stimmung des 
jugendlichen Dichters iſt u. a. eine Außerung über Oſſian: „Oſſian 
war ein Normann; die nordiſche Kraft äußert ſich in jedem 
ſeiner Gedanken, aber er gefällt uns nur, weil dieſe Kraft an der 
Wehmut ſchmolz“.“) Auch die gleichzeitige, teilweiſe ungeſund⸗ 
ſentimentale Lyrik der Romantiker blieb nicht ohne Einfluß auf 
den ſtark rezeptiven, jungen Dichter. Die elegiſche Gemütsſtimmung 
löſt eine „vielgeſtaltige Sehnſucht“ aus. Dieſe durchaus roman⸗ 
tiſche Sehnſucht nimmt in Gedichten wie „Sehnſucht“ (Ged. 
S. 115—117), „Todesſchmerz“ (Ged. S. 145—146), „Vorgefühl“ 
(Ged. S. 146 — 147), „Die Totenuhr“ (Ged. S. 148), „An den Mond“ 
(S. G. S. 3—4) — alle dieſe Gedichte gehören ausnahmslos der 
Jugendlyrik an und ſind durch einen ausgeſprochen elegiſchen Ton 
gekennzeichnet — die beſtimmte Form der Todesſehnſucht an. 
Gerade hier iſt dieſe ungeſunde Steigerung des Elegiſchen zum 
Sentimentalen deutlich zu beobachten. Beſonders auffallend iſt 
die Sentimentalität in dem Gedichte „Vorgefühl“, das vor einer 
ſchweren Krankheit entſtanden iſt. In der eigenartig überemp⸗ 
findlichen Gemütsſtimmung, die immer einer ſchweren Krankheit 


14) Hagen a. a. O. S. 8. 


16 zei 


vorausgeht, beſchäftigen den Dichter Todesgedanken. Erlebnis 
und Manier kontraſtieren ſonderbar in dieſem Gedichte. Neben 
Verſen von tiefſter Innerlichkeit, von entzückender Zartheit und 
Schönheit: 
(Ged. S. 1473-36) „Ja ich fühl's, ich werde ſterben, 
Wie das letzte Veilchen ſtirbt, 
Wie die Blätter ſich entfärben, 
Wie des Gartens Schmuck verdirbt.“ 
ſtehen Stellen ſtarker Entartung, krankhafter Steigerung der 
Stimmung wie: 
(Ged. S. 147 2-2) „Lieblich winkt aus dieſen Fluten 
Mir der Tod zum Bruderkuß. 
Ha, der Wonne, hinzubluten, 
Zu vergehn im Gluterguß!“ 
Und unter der Manier leiden auch die Ausgangsverſe der 
„Totenuhr“: 
(Ged. S. 148 12-16) „Und ich harre ſehnſuchtsvoll dem Tage, 
Der mich zu dem teuren Heimatslande, 
Zu der Inſel meiner Thränen bringt, 
Wo die zarten Flügel Pſyche ſchwingt, 
Frei der langen, ach zu ſchweren Bande.“ 
Schenkendorf iſt Zeit ſeines Lebens elegiſchen Affekten leicht 
zugänglich geweſen. Als er nach der ſiegreichen Vollendung der 
Freiheitskriege ſeine Hoffnung auf die Wiederaufrichtung eines 
neuen, einigen deutſchen Kaiſerreiches, wofür er als erſter deutſcher 
Dichter gewirkt hatte, enttäuſcht ſah, machen ſich die Unluſtgefühle 
wieder ſtärker in ſeiner Lyrik bemerkbar. Hier allerdings haben 
ſie ihren guten und ſtichhaltigen Grund: („Erinnerungen auf dem 
alten Schloſſe zu Baden“ Ged. S. 66— 70) 
(Ged. S. 69 113-120) „Das alles iſt vorüber, 
Und vor uns ſteht der Schmerz, 
Und unſer Blick wird trüber 
Und ſchwerer unſer Herz. 
Ach, daß es nimmer hörte 
Der ſel'gen Väter Schar, 
Wie ſich von Jahr zu Jahr 
Das heil'ge Reich zerſtörte.“ 
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(„Der Stuhl Karls des Großen“ Ged. S. 86—87) 
(Ged. S. 86 7-20) „Ach, die Sehnſucht wird jo laut! 

| Wollt ihr keinen Kaiſer küren? 

Kommt kein Ritter, heimzuführen 
Deutſchland, die verlaſſne Braut?“ 

Vgl. auch „Antwort“ (Ged. S. 100/101) u. ö. | 

Seine Gemahlin veranlaßt ihn, um ihn von feinen traurigen 
Gedanken abzulenken, geiſtliche Lieder zu dichten. (Vgl. „Zueignung“ 
Ged. S. 115). Tatſächlich findet er in der Pflege der religiöſen 
Lyrik — in der Zartheit und Innigkeit des Tones erinnern 
Schenkendorfs geiſtliche Lieder an diejenigen von Novalis; mög⸗ 
licherweiſe hätte er auf dieſem Gebiete, wenn er noch länger ge⸗ 
lebt hätte, Bedeutenderes geleiſtet — ſeine innere Fröhlichkeit 
wieder, die hier im beſonderen auf ein hohes Gottvertrauen be⸗ 
gründet iſt. So bricht die lyriſche Grundſtimmung immer wieder 
fiegreich durch. Schon in dem Gedichte „Künſtlerleben“ (Ged. 
S. 160 — 162), das zu den Jugendſchöpfungen Schenkendorfs ge⸗ 
hört, zugleich aber für ſeine Auffaſſung des Dichterberufs wichtig 
iſt, heißt es: 
(Ged. S. 160 15-18) „Wohin er fällt, ſein Schöpferblick, 

Entſtrömt ihm Leben, Freud' und Glück.“ 

Auch Schenkendorfs Freund, der Dichter Fouqué, nennt die 
Fröhlichkeit als Grundzug ſeines Weſens, betont allerdings dabei, 
daß die „friſche Heiterkeit“ leicht in Wehmut umſchlägt: „Es hat 
vielleicht nie ein fröhlicheres und zugleich zart wehmütigeres Weſen 
gegeben, als Max Schenkendorf“. 1) — Von dem Gedichte „Früh⸗ 
lingstroſt“ (Ged. S. 157—158) ausgehend macht ſich das Lyriſche 
immer ſtärker geltend, um dann auch der Kriegslyrik vor allem 
ſeinen Charakter aufzuprägen. Der Wiener Dramatiker Heinrich 
Joſeph von Collin ſagt in ſeiner Kritik von Schenkendorfs Ge⸗ 
dichten: „Nicht Mißmuth über gekränkte Würde des Lebens, ſondern 
helle Freude über deſſen Wiederveredlung iſt ihre vorzügliche 


16) Aus Max von Schenkendorf's Leben. Erinnerungen von L. M. Fouqus. 
In den Preuß. Provinzial-Blättern (Königsberg 1834) Bd. 12, S. 100 — 110. Zit. 
nach Dreſcher, Ein Beitrag zu einer Biographie Max von Schenkendorfs (Progr. 
Mainz 1887/1888), S. 30. 
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Quelle“. !) Kampfesluſt und Siegesfreude erfüllt die Kriegslieder: 
(„Jägerlied“ Ged. S. 36—37) 


(Ged. S. 36 20-21) „Die Freiheitsluſt, der Freiheitsmut, 
Die haben mich ergriffen.“ 
(Ged. S. 37 8-4) „O grüne Luft, o Gotteskraft, 
Mein Sehnen iſt geſtillet, 
Wo Freiheitstrieb und Frühlingsſaft 
In tauſend Adern quillet“. 
oder 
(Ged. S. 501-2) „Wie lieblich klang das Heergebot, 
Die hohen Fahnen wallen!“ 
(„Kriegslied“) 
(Ged. S. 581-4) „Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verſinken 
Hier in deiner Herrlichkeit.“ 
(„Frühlingsgruß an das Vaterland“) 


Solche Verſe ſtehen in ſcharfem Kontraſt zu der ungeſunden, 
weichen Melancholie der Jugendgedichte. Zugleich mögen die an⸗ 
geführten Beiſpiele zeigen, daß Schenkendorfs Affekte durchaus 
maßvoll ſind. Er ſelbſt ſchreibt in einem Briefe: „Ich haſſe alles 
Überſchwängliche, was ſich darſtellt, wenn mein Gemüt immer⸗ 
fort überfließet, darum laſſe ich fein ſtill im Herzen ruhn, was 
doch nimmer ganz ausgeſprochen werden kann“.“) Durch die 
lyriſche Grundſtimmung unterſcheiden ſich die Kampf- und Frei⸗ 
heitsgeſänge unſeres Dichters ſcharf von denjenigen E. M. Arndts, 
deſſen ausgeprägte Willensnatur ſich in zumeiſt pathetiſchen Er⸗ 
güſſen zu erkennen gibt. Ganz frei von dem Pathetiſchen iſt 
Schenkendorfs Lyrik nicht. Gelegentlich reißt ihn die Größe der 
damaligen Ereigniſſe zu pathetiſcher Feier hin. Auffällig iſt das 
hohe Pathos des „Tedeum nach der Schlacht bei Leipzig“ (Ged. 
S. 53— 54). Die ganze Wucht der vorausgegangenen Ereigniſſe 
ſpiegelte ſich in den Verſen wider: 


16) In Wiener Allgem. Lit.⸗Ztg. Nr. 100 vom Freitag, den 15. Dez. 1815, 
Sp. 1592. (Vgl. den Anhang). 
17) „Rheinlande“ Bd. 12, Heft 2, S. 97 (Düſſeldorf 1903). 
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(Ged. S. 53 7-ı8) „Mit Cherubim und Seraphim 
Singt nun der freien Menſchen Stimm’: 
Heilig iſt unſer Gott, 
Heilig iſt unſer Gott, 
Heilig iſt unſer Gott, 
Der Heerſcharen Gott! 
Weit über die Gedanken, weit 
Ging deine Macht und Herrlichkeit. 
Nicht unſer Arm, nicht unſer Arm, 


d Dein Schrecken ſchlug der Feinde Schwarm;“ 
oder: 


(Ged. S. 97 u-) „Die Donner Gottes klangen 

In Oſt, Süd, Nord und Weſt,“ 
im „Frühlingsgruß an das Vaterland“ (Ged. S. 58 — 60) begeiſtert 
den Dichter die erhabene Größe des befreiten Vaterlandes: 
(Ged. S. 595-5) „Wo die hohen Eichen ſauſen 

Himmelan das Haupt gewandt, 

Wo die ſtarken Ströme brauſen, 

Alles das iſt deutſches Land.“ 
Auch im „Volkslied“ (Ged. S. 5—6), „Landſturm“ (Ged. S. 30—31), 
„Schlachtgeſang“ (Ged. S. 48) u. ö. erkennen wir das Pathetiſche. 
Aber ſolche Gedichte ſind doch weit entfernt von dem hohen 
pathetiſchen Schwung der Kriegslieder Arndts und Körners. 

Wie ſich das Lyriſche auch äußerlich in einem durchgehend 
einfachen Satzbau geltend macht, werde ich genauer im ſprach— 
ſtiliſtiſchen Kapitel erörtern. Hier ſeien nur die Anfangsverſe des 
bekannten Liedes „Freiheit“ (Ged. S. 3—4) als Beiſpiel für Schenken⸗ 
dorfs ſchlichten, lyriſchen Stil angeführt: 

(Ged. S. 31-4) „Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelbild.“ 

Das ernfthaft Satiriſche. In der Kriegslyrik wendet Schenken⸗ 
dorf auch ſtellenweiſe den ſatiriſchen Stil an. Schiller ſagt: 
„Satiriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfernung von der Natur 
und den Widerſpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale (in der 
Wirkung auf das Gemüt kommt beides auf eins hinaus) zu 
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ſeinem Gegenſtande macht. Dies kann er aber ſowohl ernſthaft 
und mit Affekt, als ſcherzhaft und mit Heiterkeit ausführen“. 
Die ernſthafte Satire — Schiller nennt ſie die „pathetiſche“, weil 
ſie mit ſtärkeren Affekten verbunden iſt — liegt bei unſerem Dichter 
vor, wenn er in ſeiner Lyrik im beſonderen die widrigen Mächte 
geißelt, die einer idealen Einheit Deutſchlands entgegenſtehen: 
(Ged. S. 5933-33) „Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 

Geiz und Neid und böſe Luſt.“ 
Beſonders ſcharf wird die Satire in dem Gedicht „An den Ritter 
Wolfart von Greifenegg“ (Ged. S. 60 — 610): 
(Ged. S. 60 512) „Dir nicht, entartetes Geſchlecht, 

Dir wird das nicht verkündigt. 

Du haſt mit fremder Magd und Knecht 

Dich gar zu ſchwer verſündigt. 

So wandle ferner blind und taub, 

Zu blöde ſelbſt zum Hoffen; 

Sei jedes Drängers guter Raub 

Und ſtets dem Welſchen offen.“ 


Vgl. auch Ged. S. 92 ff. uſw. Dieſe Stellen zeigen, daß der 
Dichter trotz ſeines Idealismus doch immer eng mit dem Leben 
verbunden war. Er erkennt deutlich die Mängel und Schäden 
ſeiner Zeit. Die perſönliche Satire iſt ihm fremd. — 

Der humoriſtiſche Stil kommt außer in einigen wertloſen Ge⸗ 
legenheitsreimereien (Vgl. Hagen a. a. O. S. 36) und im „Schuſter⸗ 
geſellenlied“ („Hans von Sagan“ — Ged. S. 2625 ff.) nicht bei 
Schenkendorf vor. 

Die Ergebniſſe des äſthetiſchen Kapitels können wir folgender 
maßen kurz zuſammenfaſſen: 

In Schenkendorfs Lyrik beobachten wir eine zumeiſt innige 
Vermiſchung von Subjektivem und Objektivem. Der freiſchaffende 


18) Schillers ſämtl. Werke. Hrsg. von O. Güntter und G. Witkowski Bd. 17, 
S. 510 („über naive und ſentimentaliſche Dichtung“). 
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Stil liegt inſofern vor, als viele ſeiner Gedichte ideellen Gehalt 
haben, bezw. aus einer Idee heraus entſtanden ſind. Es muß 
hierbei ſtets beachtet werden, daß Schenkendorf niemals Tiefen der 
Erkenntnis geben wollte und konnte, wie es dem Vollender des 
freiſchaffenden Stiles, Goethe, gelungen iſt. Neben ſeiner Neigung 
zur Typiſierung iſt beſonders die idealiſtiſche Geſamthaltung von 
Schenkendorfs Stil hervorzuheben. Überwiegend iſt es das äſthe⸗ 
tiſche Ideal des Schönen, das die ſubjektive und objektive Stil⸗ 
gebung beſtimmt. Daneben treten das Erhabene und Liebliche 
nur ſeltener auf. Stellen charakteriſierenden Stiles werden zur 
Wahrung der Norm der Lebenswahrheit eingeſtreut. Durch die 
Abtönung ſind ſie dem idealiſtiſchen Stil angepaßt. Die Grund⸗ 
ſtimmung von Schenkendorfs Lyrik iſt lyriſch im engeren Sinne, 
obgleich der Dichter dem Elegiſchen leicht zugänglich iſt. In den 
„Jugendgedichten, die vorwiegend elegiſch find, beobachten wir un⸗ 
erfreuliche, ſentimentale Stimmungen. Seltener — beſonders in 
der Kriegslyrik — ſind Verſe, denen der pathetiſche oder ſatiriſche 
Stil zugrunde liegt. Das humoriſtiſche Element kommt bei 
Schenkendorf nicht vor. 


Zweites Kapitel. 


Die pſychologiſchen Eigenſchaften von 
Schenkendorfs Stil. 


1. Die objektiven pſychologiſchen Eigenſchaften. 

„Wir müſſen in dem dichteriſchen Schaffen zunächſt zwei 
Seiten unterſcheiden: den Charakter und Verlauf der Vorſtellungen 
einerſeits und die wichtigſten Tatſachen des Gefühls⸗ und Willens⸗ 
lebens anderſeits.“) „Wenn wir uns zuerſt dem Vorſtellungs⸗ 
leben des Dichters zuwenden, ſo iſt in Betracht zu ziehen, daß 
es ſich aus den Formen der Phantaſie und des Verſtandes zu⸗ 
ſammenſetzt.“ ?) 

Hagen ſpricht in ſeiner Biographie des Dichters Max von 
Schenkendorf vom „Blumenkranz des baltiſchen Meeres“) einem 
literariſchen Vereine, der von Schenkendorf und feinem Freunde 
Ferdinand von Schrötter gegründet wurde. In den anregenden 
Zuſammenkünften der Mitglieder trat der junge Dichter bemerkens⸗ 
wert hervor. „Schenkendorf, der Herzog genannt, zeigte an dieſen 
Abenden mehr als ſonſt, wie lebendig ſeine Phantaſie ſich regte.“ 
Schon Schiller ſchreibt: „Unter den Talenten des Dichters muß 
die Einbildungskraft den oberſten Rang einnehmen“ („Fragmente 
aus den äſthetiſchen Vorleſungen“).“) Die leicht erregbare Phan- 
taſie Schenkendorfs iſt eine Gabe, die er zuſammen mit ſeiner 
ganzen dichteriſchen Veranlagung — die Neigung zum „Träumen“, 


1) E. Elſter, Prinzipien I, S. 76. 

2) Prinzipien I, ©. 76. 

) A. Hagen, Max von Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten (Berlin, 
R. Decker, 1863) S. 67 69. 

) A. Hagen a. a. O. S. 68. 

5) Schillers ſämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe in 20 Bänden hrsg. 
von Otto Günther und Georg Witkowski (Leipzig, Max Heſſe, o. J.) Bd. 17, S. 305. 
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wie er es nennt — von feiner geiſtig regſamen Mutter geerbt 
hat. Allerdings wies dieſe Frau ſo grelle Gegenſätze in ihrem 
Charakter auf, daß ſelbſt der eigne Sohn niemals zum vollen 
Verſtändnis ihrer Perſönlichkeit gelangen konnte.“) Der nüchterne, 
aber charaktervolle Vater,) Kriegsrat Georg von Schenkendorf, hat 
nie einen ſtärkeren Einfluß auf den Dichter ausgeübt. 

Das Auſchanliche. Die pſychologiſche Forſchung der letzten Jahr⸗ 
zehnte belehrt uns, daß wir zwei Formen der Phantaſie unter⸗ 
ſcheiden müſſen: die anſchauliche und die kombinatoriſche Phantaſie. 
— Entſprechend der mittelmäßigen dichteriſchen Begabung Max 
von Schenkendorfs iſt die anſchauliche Phantaſie bei ihm im ganzen 
nicht ſtark ausgebildet. Immerhin beobachten wir, was ja für 
die Unterſuchung der pſychologiſchen Grundlagen des Stiles wichtig 
iſt, einen ſtärkeren Anteil der Sinnesempfindungen, beſonders des 
Geſichtsſinnes. Überhaupt iſt in der Lyrik unſeres Dichters eine 
allmähliche Fortentwicklung des plaſtiſchen Sinnes deutlich zu 
erkennen. Die Kriegslyrik ſteht in „plaſtiſch⸗poetiſcher“ Hinſicht 
bedeutend höher als die Jugendlyrik, in der ſich das ſtarke Wirken 
der kombinatoriſchen Phantaſie geltend macht. Anſchaulichkeit iſt 
die erſte Forderung für alle Poeſie, beſonders aber für dichteriſche 
Schöpfungen, die wie die Kriegslyrik für die breiteſten Maſſen 
des Volkes beſtimmt ſind. So zeichnen ſich z. B. die Verſe des 
Gedichtes „Hans von Sagan“ (Ged. S. 25— 27), das zu den be⸗ 
kannten, volkstümlichen „Königsbergſchen Volksliedern“ gehört, 
durch anſchauliche Schilderungen aus: 


(Ged. S. 259-12) „Ordensfahne war geſunken, 
Und die Feinde drangen an, 
Hans von Sagan, mutestrunken, 
Stand, ein rechter Landwehrmann.“ 


Beobachtungsgabe verraten die Verſe: 


(Ged. S. 26 2-26) „Oben wohnen die Studenten, 
Sitzen bei dem ſchwachen Licht.“ 


% A. Hagen a. a. O. S. 21ff. 

7) E. Knaake polemiſiert in ſeinem Artikel „Neue Beiträge zu einer Lebens⸗ 
beſchreibung Max von Schenkendorfs“ („Mitteilungen der Litauiſchen Literar. Ge⸗ 
ſellſchaft“ Bd. 4, 1, S. 1—16, 1899) gegen Hagen a. a. O. S. 19. 

Köhler. 3 
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Vgl. ferner Ged. S. 33 1-6, S. G. S. 62 ff. uſw. Auch die Plaſtik 
im „Lied vom alten Helden“ (S. G. S. 119 — 121), worin der Dichter 
Barbaroſſas Erwachen ausmalt, im „Brief eines Vaters nach 
Paris“ (S. G. S. 135—136), worin das Wirken der alten Hure 
„Babel“ geſchildert wird, iſt bemerkenswert. 

Solche Verſe ſtehen im ſchroffen Gegenſatz zu der auffälligen 
Unklarheit und Verſchwommenheit der Jugendſchöpfungen: 

(Ged. S. 14415) „Aus dem Urquell rannen Tropfen, 

Seelen, die gleich hellen Tränen 
Farben ſpiegeln und ſich ſehnen 
Nach den Schweſtertränen, 
Nach dem Tränenmeer.“ 

Wie ich ſchon oben angedeutet habe, macht ſich hier das 
aſſoziative Denken ſtark geltend. In den Verſen (Ged. S. 143 13-14) 
ee. zerronnen 

In Tönen fließet Raum und Zeit.“ 
gehen nicht weniger als drei Vorſtellungen durcheinander, diejenigen 
der Muſik, des fließenden Waſſers und der abſtrakten Begriffe des 
Raumes und der Zeit. 

Das Vorwalten der kombinatoriſchen Phantaſie in den Jugend— 
gedichten erklärt ſich aus den Einflüſſen der Kreiſe, in denen der 
junge Dichter in Königsberg verkehrte. Alle dieſe Leute ſtanden 
unter der unmittelbaren Einwirkung der romantiſchen Strömung. 
Beſonders aber hinterläßt das Geiſtesleben, das im Hauſe der 
Familie Barckley herrſchte, wohin den jungen Schenkendorf eine 
tiefe Liebe zur Hausfrau, ſeiner ſpäteren Gemahlin, immer wieder 
zog, nachhaltige Spuren in den Werken unſeres Dichters. Eine 
ſchwärmeriſch-religiöſe Tendenz kennzeichnet den Kreis, der in dieſem 
Hauſe verkehrte. Die hier eifrig gepflegte Lektüre des Myſtikers 
Jakob Böhme, der Werke von Novalis, Tieck, A. W. Schlegel, 
Fouqus u. a. lenkt Schenkendorf gänzlich in romantiſche Bahnen. 
Er wird den konkreten Erſcheinungen des Lebens entfremdet. — 
Nur allmählich gelingt es unſerem Dichter, ſich von dem vor— 
wiegend aſſoziativen Denken abzuwenden und ſich an ein mehr 
konkretes, anſchauliches Denken zu gewöhnen, bis ihn dann die 
großen Ereigniſſe der Befreiungsjahre wieder ganz das Leben in 
ſeinen mannigfaltigen Erſcheinungen ſchauen laſſen. Allerdings 
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iſt es ihm bei ſeiner beſchränkten Entwicklungsfähigkeit nur ſelten 
vergönnt geweſen, höhere Stufen der Anſchaulichkeit zu erreichen. 
Um dies zu können, war Schenkendorf auch viel zu ſehr entgegen⸗ 
geſetzt wirkenden Einflüſſen — ich denke im beſonderen an ſeinen 
intimen Verkehr mit dem Myſtiker Jung⸗Stilling — ausgeſetzt. 

Unter den Begriff des Anſchaulichen fallen in erſter Linie die 
Sinneseindrücke, nicht nur des Geſichtsſinnes, ſondern ganz all⸗ 
gemein genommen auch diejenigen des Gehörs⸗, Geſchmacks⸗ und 
Taſtſinnes. 


Geſichtsſinn. Elſter ſagt“): „Ohne Frage bilden die Vorſtellungen 
des Geſichtsſinnes die wichtigſte Grundlage unſerer konkreten Vor⸗ 
ſtellungen, und wenn man einmal ſeine Aufmerkſamkeit darauf 
eingeſtellt hat, zu unterſcheiden, wie ſich die einzelnen Dichter in 
dieſer Hinſicht betätigen, ſo gelangt man nicht ſelten zu ganz 
überraſchenden Beobachtungen“. 

Was die Lichtempfindung anbetrifft, ſo iſt es intereſſant, feſt⸗ 
zuſtellen, daß Schenkendorf das milde, fahle, wohltuende Licht 
mondheller Nächte bevorzugt. Zugleich zeigt er allerdings auch 
eine Vorliebe für leuchtendes, flutendes Sonnenlicht. Er teilt dieſe 
Züge wie ſo viele andere mit den Romantikern, die „ſowohl eine 
Vorliebe für die Überfülle ſtrahlenden Lichtes wie für die träu⸗ 
meriſche Milde des Mondſcheines“)) haben: 

(S. G. S. 31-2) „Lächle, lächle, lieber Mond, 
In der Zelle Nacht,“ 
(Ged. S. 35 232 „Und unſre Blicke küſſen 
Sich wohl im Mondenſtrahl“ 
(S. G. S. 499-10) „Seh' ich noch die Geiſter wallen 
Feiernd in der Sommernacht —“ 
(Ged. S. 153 6) „Sieh, wie der Mond ins Fenſter winkt!“ 
(Ged. S. 153 9-10) „In dem verſchwiegnen Heiligtume, 
Um das die Nacht den Schleier legt.“ 
(Ged. S. 154) „Im Mondſchein werden wir fie finden,“ 
(Ged. S. 157) „Von heil'ger Mitternacht umſchleiert,“ 


8) Prinzipien II, S. 62. 
0) Prinzipien II, S. 63. 
3* 
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(Ged. ©.1801-2) „Willkommen, trautes Dämmerlicht! 
Willkommen, Mondenſchein!“ 
(Ged. S. 1601) „Es kommt der ſanfte Mondenſchein,“ 


Die Vorliebe für das helle Sonnenlicht zeigen folgende Stellen: 

(Ged. S. 46 29-31) „Keck in das Meer geſät, 
Pranget ein Blumenbeet 
Sonnig im Licht;“ 

(Ged. S. 59 26) „Alles ſtrahlt im jungen Licht,“ 

(Ged. S. 621-3) „Oft, wenn im wunderbaren Schimmer 
Des Schloſſes Trümmer vor mir ſtehn, 
Im Sonnenſchein,“ 

(Ged. S. 62 15-18) „Und in den offnen Fürſtenhallen 
Spielt Waldesgrün mit Sonnenſchein.“ 

(Ged. S. 1028) „In dem hellſten Sonnenſtrahl.“ 

(Ged. S. 127) „Hinauf zum Sonnenſchein!“ 

(S. G. S. 1853-4) „Wie nach ſchwerer Prüfungszeit 
Glänzt die unbewölkte Sonne.“ 


„Noch weit mannigfaltiger ſind die Dispoſitionen der einzelnen 
Menſchen für die weite Skala der Farbenempfindungen.“ 19) 
Schenkendorf hat es beſonders „das wohltuende und erfriſchende 
Grün“ angetan. Im „Jägerlied“ (Ged. S. 36—37) ſchwelgt er 
geradezu in dieſer Farbe: 

(Ged. S. 361) „Nach grüner Farb’ mein Herz begehrt 
Zur ſüßen Augenweide. 
Wann wird mir ſolche Luſt gewährt, 
Zu gehn im grünen Kleide.“ 

Der grüne Mai, der grüne Grund, Wieſengrün, Waldesgrün, 
grüne Steine entzücken ihn. Seine Begeiſterung für die Farbe 
der Hoffnung treibt ihn zu Ausdrücken wie: „grüne Glut“ (Ged. 
S. 36 19), „grüne Luſt“ (Ged. S. 3733). 

(Ged. S. 5925) „Alles iſt in Grün gekleidet,“ 

(Ged. S. 8939-40) „In euren grünen Zweigen weht 
Ein ſchauervoller Klang.“ 

(Ged. S. 90 55) „Aus deinem grünen dunkeln Haus,“ 

(Ged. S. 136) „Zu den ewig grünen Auen!“ 


10) Prinzipien II S. 63. 
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Der „grüne Strom“ (Ged. S. 90 10), der „grüne Fluß“ (Ged. 
S. 1769), der „grüne Schleier“ (Ged. S. 1519), das „grüne Tal“ 
(Ged. S. 1919 uſw. 
Daneben ſpielt das Blau nur eine ganz beſcheidene Rolle. 
Es iſt anzunehmen, daß hierbei die Lektüre von Novalis' Werken 
nachwirkt: 
(S. G. S. 273) „Als dich aus fernen blauen Höhen 
Der erſte Strahl des Tages traf?“ 
(Ged. S. 30 1-12) „So zauberiſch umwoben 
Von blauem Wolkenduft.“ 
(Ged. S. 1345-6) „Ganz verſchwinden, ganz verſinken 
Will ich in dem heitern Blau,“ 
(Ged. S. 1687-83) „Ein Firmament, umzogen 
Von ewig klarem Blau.“ 


In den Dimenſionen der Geſichtseindrücke beobachten wir bei 
Schenkendorf eine Bevorzugung des Hohen und Weiten. Stellen⸗ 
weiſe tritt eine Steigerung bis zu gewaltigen Dimenſionen ein. 
Der Einfluß Schillers und beſonders auch Novalis' *) liegt hier 
unzweifelhaft vor. 

(S. G. S. 825-6) „O gält es nur zu ſchwimmen 
Durch wilde, weite See,“ 
(Ged. S. 149 3) „Entfeſſelt ſchweben wir durch Wolkenhallen“ 
(Ged. S. 159 10) „In das weite Meer verſunken.“ 
(Ged. S. 1708-10) „In die Fernen, in die Weiten, 
In ein unbekanntes Land,“ 

„Weit in das Land hinein“ (S. G. S. 120), „weite Ferne“ 
(Ged. S. 122), „Nebelweiten“ (S. G. S. 2181) uſw. 

(Ged. S. 53 13-1) Weit über die Gedanken, weit 
Ging deine Macht und Herrlichkeit.“ 

Die Dimenſionen des Hohen 1) finden Ausdruck in Verſen wie: 

(Ged. S. 39 37) „Zu den höchſten Bergesforſten,“ 


1) vgl. Prinzipien II, S. 63. Auch G. Gloege, Novalis' „Heinrich von Ofter⸗ 
dingen“ als Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit (Leipzig 1911). S. 52. g 

12) Man beachte die häufige Anwendung des Superlativs „höchſt“ (vgl. Gloege 
a. a. O. S. 51). 
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(Ged. S. 88 9-10) „Doch höher, immer höher zieht, 

Zum Walde zieht mich's hin,“ 
(Ged. S. 89 16-16) „Mich ziehet nach dem höchſten Wald 

Die höchſte Sehnſucht fort.“ 
(Ged. S. 190 18-14) „Über Wolken, über Sterne 

Aufwärts, aufwärts, himmelwärts“. 

Undefinierbare Fernen kommen in Schenkendorfs Gedichten 

vor. Er teilt dieſen Zug mit Novalis, bei dem wir Wendungen 
finden wie: „Da träumte ihm erſt von unabſehlichen Fernen“ !?“) 
oder „Er ſah ſich an der Schwelle der Ferne, in die er oft ver⸗ 
gebens von den nahen Bergen geſchaut“. “) 


(Ged. S. 115) „In die Ferne möcht ich ziehen,“ 
(Ged. S. 1162) „Wie fi rings die Ferne breitet —“ 
(Ged. S. 1195-6) „Und ſehen wir es ſcheinen 
Aus weiter, weiter Fern,“ 

(Ged. S. 169 ı) „Ich komm' aus weiter Ferne,“ 
(Ged. S. 180 19) „Es ziehet mich in weite Fern“ 

Schenkendorf liebt die maßvollen Bewegungen. Das ruhige, 
ſanfte Schweben ſtellt er mehrfach dar: 
(S. G. S. 2815) „Daß Geiſter unſern Pfad umſchweben“ 
(Ged. S. 1493) „Entfeſſelt ſchweben wir durch Wolkenhallen“ 
(Ged. S. 15030) „Und ich ſchweb' empor und ſchaue“ 
(Ged. S. 164 6) „Sah man den Himmelsknaben niederſchweben,“ 
(Ged. S. 196 9) „Mildes Schwimmen, ſüßes Schweben.“ 

In ſeinen Kriegsliedern geht er, bedingt durch den lebhafteren 
Affekt, zu ſtärkeren Bewegungen über: 
(Ged. S. 82 289-290) „Friſchauf, du Bürgerjugend, 

In Waffen tummle dich!“ 

„Wer ſprenget auf dem ſtolzen Roß Bis in die vordern Reihen“ 
(S. G. S. 62 1-2), „Eilt herbei von allen Gauen,“ (S. G. S. 109) 
u. dgl. m. 

Später, nach dem Abflauen des Affektes, kehrt der Dichter 
wieder zu ruhigen Bewegungen zurück, die durch Verben wie: 


. 180) Novalis Werke, hrsg. von J. Dohmke (Leipzig⸗Wien, Bibliogr. Inſt.) S. 64 
(Heinrich von Ofterdingen). 
13) Ebenda S. 74 (Gloege a. a. O. ©. 52). 
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gehen, ziehen, fließen, wallen, ſchweifen, ſchreiten uſw. ausgedrückt 
werden. 

Gehörsſinn. Natürlich begegnen wir auch den akuſtiſchen Sinnes⸗ 
vorſtellungen des öftern in der Lyrik unſeres Dichters, und be⸗ 
ſonders ziehen ihn die lieblichen, leiſen Töne und muſikaliſchen 
Klänge an. Wie Hagen in feiner Biographie ) ſchreibt, ſoll der 
Dichter unmuſikaliſch geweſen fein. Elſa von Klein !“) nimmt an, 
daß, wenn Schenkendorf muſikaliſche Eindrücke ſchildert, er den 
Romantikern — beſonders Tieck — nur nachempfindet. Dem 
widerſpricht aber die Tatſache, daß der Dichter, wenn er ſeine 
Lieder verfaßte, „halb ſingend, halb ſkandierend“ ) auf- und 
niederging. Schenkendorf pflegte, wie viele Dichter, ſeine Gedichte 
einer bekannten Melodie anzupaſſen (vgl. „Kriegslied“ Ged. S. 5, 
„Volkslied“ Ged. S. 5—6, „Jägerlied“ Ged. S. 36—37 uſw.), um 
ſich ſo von vornherein eine Wirkung auf größere Kreiſe zu ſichern. 
G. Thurau ſagt deshalb ganz richtig in einem Artikel über die 
Muſik zu Max von Schenkendorfs Gedichten 1“): „Eine derartige po⸗ 
etiſche Praxis aber, die auch ſpäter bis in unſere Tage einem 
großen Teil der populären Geſangslyrik, eben auch vielen der 
Schenkendorfſchen Lieder zu ihrer Muſik verholfen hat, erfordert 
doch wohl eine gewiſſe Kenntnis des volksmäßigen Melodien⸗ 
repertoirs, einiges Gefühl für geſangliche Deklamation, eine ele⸗ 
mentare Fähigkeit, im geſelligen Sängerchor mitzuwirken, ohne 
die Harmonie zu ſtören“. In dieſem eingeſchränkten Sinne war 
Schenkendorf muſikaliſch. Die Bemerkung Hagens iſt deshalb in 
dieſem umfaſſenden Sinne abzulehnen. Schließlich läßt ſich gegen 
die Behauptung, daß der Dichter unmuſikaliſch geweſen ſei, noch 
eine Außerung anführen, die er ſelbſt in der Einleitung zu dem 
Gedichte „Gebet bei der Gefangenſchaft des Papſtes Pius VII.“ 
(Ged. S. 10—11) macht. Das Gedicht wurde zuerſt in einer 1810 
in Königsberg erſcheinenden Zeitſchrift „Spiegel“ abgedruckt und 
für die Überſetzung einer alten Kirchenhymne ausgegeben, um die 


14) Hagen a. a. O. S. 40. 

15) Elſa von Klein, Max von Schenkendorf (Wien 1908) S. 48. 

16) Hagen a. a. O. S. 140. 

17) Guſtav Thurau, Die Muſik zu Max von Schenkendorfs Gedichten (Alt- 
preuß. Monatsſchrift, 1898, Bd. 35, Heft 3—4, S. 248. 


ſtrenge Zenſur zu täuſchen: „Viele herzerhebende Gefänge find 
aus jener Zeit des lebendigen Glaubens uns noch übrig. Manche 
ſind verloren gegangen in dem alles verſchlingenden Strome der 
Zeit, aber die, welche uns noch übrig geblieben, z. B. Dies irae, 
dies illae — wer kennt ihn nicht aus Mozarts ewig unvergäng⸗ 
lichem Requiem? Stabat mater dolorosa mit Pergoleſis himm⸗ 
liſcher Muſik und andere bieten dem Verehrer echt geiſtlicher Poeſie 
heilige Erhebung“. !) Ein unmuſikaliſcher Menſch kann fo etwas 
nicht ſchreiben. Nachempfindung und eine gewiſſe muſikaliſche 
Befähigung beſtimmen Schenkendorfs akuſtiſche Eindrücke: 
(Ged. S. 6055-56) „Liebe ſpricht in zarten Tönen 

Nirgends wie im deutſchen Land.“ 
(Ged. S. 143 1112) (O Liebe) „Du Melodie 

Und Harmonie“ 
(Ged. S. 143 1314 .. . „zerronnen: 

In Tönen fließet Raum und Zeit.“ 
(Ged. S. 1475-6) „Wie ein Flötenton verhallen 

Möcht' ich . . .“ 
(Ged. S. 1535) „Die Harfe bebt von Frühlingslüften —“ 

In den Kriegs⸗ und Freiheitsgeſängen wird begreiflicherweiſe 
auf lautere Geräuſche und Klänge verwieſen (z. B. Ged. S. 26 53; 
28 35f.; 52 0). | 

Aber im ganzen ſpielen die Empfindungen des Gehörsſinnes 
bei Schenkendorf keine ſo bedeutende Rolle wie etwa bei Tieck, in 
deſſen Lyrik es immerfort tönt, klingt, ſingt, rauſcht und raunt. 

Schilderungen des Geruchsſinnes, die z. B. der Lyrik des 
Franzoſen Charles Baudelaire ein ganz eigenartiges Gepräge 
geben, treten bei unſerem Dichter nur ganz vereinzelt auf, und 
dann ſind es ganz im Sinne ſeiner idealiſtiſchen Stilgebung 
Blumendüfte, der Duft der Roſen, Narziſſen, Lilien, Veilchen, die 
ihn entzücken. 

Kunſtvolle Mittel zur Steigerung der Anſchaulichkeit, z. B. 
die Schilderung der phyſiologiſchen Begleiterſcheinungen der Affekte, 
die bei ſtark anſchaulichen Dichtern wie Heine oder Storm zu be⸗ 
obachten ſind — wir können bei ihnen von einer Pſychologie des 


1) Euph. XIII, S. 803. 
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Auges und der Hand reden —, ſuchen wir bei Schenkendorf vergeb- 
lich. Ebenſo werden die Empfindungen des Geſchmacks⸗ und Taſt⸗ 
ſinnes nicht verwertet. — So beſtätigt gerade die genauere Unter⸗ 
ſuchung der Sinnesvorſtellungen auf das deutlichſte unſer Urteil, 
daß Max von Schenkendorf nur über eine mäßige Anſchaulich⸗ 
keit der Phantaſie verfügt. 

Imaginäres. Wie bei den Romantikern ſo ſind auch in der 
Lyrik unſeres Dichters, Gebilde der imaginären Welt anzutreffen. 
Neben perſonifizierten Abſtrakta, wie z. B. der Freiheit in dem 
bekannten Liede „Freiheit“ (Ged. S. 3—4), kommen beſonders Geiſter⸗ 
erſcheinungen vor; (vgl. „Friedland“ Ged. S. 7—9) die Geiſter 
der alten Ritter, der Ahnen (Ged. S. 61—62), „An einen Herrn“ 
(S. G. S. 80— 81), „Der Burggeiſt“ S. G. S. 118—119), der Geiſt 
Tells (S. G. S. 77—79 „An die Schweiz“), Barbaroſſas („Das 
Lied vom alten Helden“ S. G. S. 119— 121) erſcheinen. 

Das imaginäre Leben des Traumes ſpielt dagegen nur ſeltener 
in ſeine Lyrik hinein. Im „Allerheiligenfeſt“ (Ged. S. 129 — 131) 
z. B. glaubt ſich der Dichter im Traume in den Himmel verſetzt: 
(Ged. S. 1291-0 „Träumt' ich ewig doch den Traum, 

Der mir dieſe Nacht erſchienen, 
Säh' ich offen ſtets den Raum 
Wo die Himmelsmaien grünen“. 


Verſtandesleben. Die Königsberger Kreiſe haben den jungen 
Dichter auch zu einem begrifflich abſtrakten Denken angeregt. Wir 
erfahren von Diskuſſionen „über Dinge der Philoſophie“, ) die 
im „Blumenkranz des baltiſchen Meeres ?°) ſtattfanden. Verſtandes⸗ 
tätigkeit iſt aber nie Schenkendorfs Sache geweſen, dazu war er 
viel zu ſehr „Gefühlsmenſch.“ „Die kalte Vernunft bringt den 
Nutzteufel hervor und der, der ſoll bei mir nie Wohnung nehmen.“? 
Immerhin waren die Anregungen doch ſtark genug, um ihn einige 
kurze philoſophiſche Aufſätze verfaſſen zu laſſen, die in ſeinen Zeit⸗ 
ſchriften „Veſta“ und „Studien“ ?) abgedruckt find. Die Titel dieſer 


10) Hagen a. a. O. S. 68. 

20) Hagen a. a. O. ©. 68ff. 

22) Hagen a. a. O. S. 23. 

28) Über die Geſchichte der Zeitſchriften „Veſta“ und „Studien“ ift der An⸗ 
hang zu vergleichen, worin ich Ergänzungen zu P. Czygans Ausführungen (Euph. 
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Aufſätze find: „Der Streit der Künſtler“,?“) „Stimmen und Blätter“) 
und „Der Menſchheit veränderter Standpunkt“. ) Sie find in einer 
bilderreichen, ſchwungvollen Sprache geſchrieben und zeigen den 
Dichter ganz unter dem Einfluß der romantiſchen Philoſophie. Ge⸗ 
danken der platoniſchen Philoſophie ſind in der Romantik im 
ſtärkeren Maße wirkſam. In dem für ſeine Auffaſſung der Kunſt 
wichtigen Aufſatz „Der Streit der Künſtler“ — er ſtellt darin die 
Dichtkunſt über die andern Künſte — erkennen wir eine deut⸗ 
liche Beeinfluſſung durch den Zows Platos. Die Liebe, das „liebende 
Verlangen“ iſt die Wurzel aller Kunſt. Schenkendorf führt alle 
Künſte zu einem Urſprung zurück, zur Liebe, die er Gott gleich⸗ 
ſetzt: „Gott iſt die Liebe; und Liebe, ihr Brüder, Liebe iſt die 
einige, hohe, ſtrahlende, ewige, ſchaffende Kunſt, der ihr mit eueren 
Ideen alle entſtrömtet“.) Denſelben Gedanken ſpricht Zacharias 
Werner aus — ſeine Werke wurden im „Blumenkranz des baltiſchen 
Meeres“ eifrig geleſen und bewundert — im Epilog zu „Die 
Templer auf Cypern“: „Daß Gaube, Kunſt und Sehnſucht — 
Liebe ſind“ !?) Kunſt iſt dem Romantiker „Abglanz des Unend⸗ 
lichen“, des Abſoluten, der Gottheit. Der Dichter iſt Verkündiger, 
„Mittler“ der Gottheit.) „Die Duelle und Seele aller dieſer 
Regungen iſt die Liebe, und der Geiſt der Liebe muß in der 
romantiſchen Poeſie überall unſichtbar ſichtbar ſchweben.“) In⸗ 
haltlich und in der äußeren Form der Geſpräche — vgl. z. B. den 
Namen Ludovico — iſt Schenkendorf von Friedrich Schlegels „Ge— 


XIII, S. 792 ff.) gebe (vgl. Anhang S. 2ff.). Im Anhang gebe ich zum erſten⸗ 
mal genaue Abſchriften dieſer Aufſätze (vgl. Anhang S. 26 ff.). Bei Hagen (a. a. O. 
S. 76ff.) ſind ſie nur verkürzt und verſtümmelt abgedruckt. 

24) „Veſta“ II, S. 163—173, Anhang S. 176 181. 

25) „Studien“ S. 91—96, Anhang S. 189 — 192. 

26) „Studien“ S. 75—80, Anhang S. 185 - 189. 

27) Anhang S. 183, Veſta II, S. 172. 

25) Zacharias Werners ausgewählte Schriften. Aus ſeinem handſchriftlichen 
Nachlaſſe, herausgegeben von ſeinen Freunden, Grimma 1840, Bd. 4, S. 255. 

200 Oskar F. Walzel, Deutſche Romantik (Aus Natur und Geiſteswelt), Leipzi 
1908, S. 60 ff. . 

30) Aus Fr. Schlegel, Geſpräch über die Poeſie. Zitiert nach Walzel a. a. O. 
S. 62. Vgl. hierzu auch das Gedicht „Liebe“ (Ged. S. 143 22), „O Liebe, Du 
Lebensquell.“ 
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ſpräch über die Poeſie“ beeinflußt. — Es iſt nicht ſchwer, die Nach⸗ 
wirkung dieſer philoſophiſchen Einſichten in den Gedichten Schenken⸗ 
dorfs zu verfolgen. Natürlich tritt das begriffliche Element vor 
allem in den Jugendgedichten, die vorzugsweiſe der Königsberger 
Zeit angehören, hervor. Die Befreiungskriege lenken die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Dichters auf ganz andere Dinge. Im „Weltgeiſt“ 
(Ged. S. 150 —151) feiert er den Demiurgos Platos, den „göttlichen 
Weltbildner“ („Weltſeele“) als „Geiſt der Liebe“, „Geiſt des Lebens“ 
(Ged. S. 15153), Liebe iſt das bewegende Prinzip in der Welt: 
(Ged. S. 15157-e) „Liebe lebt im Weltenringe, 

Dem ſie ſich zum Schöpfer bot, 

Liebe hält das Band der Dinge, 

Ohne Liebe nichts als Tod. 

In dem großen Heiligtume 

Wirkt fie, Schafft fie, hegt und pflegt“, ! 


Im „Künſtlerleben“ (Ged. S. 160 — 162), das noch vor dem 
„Streit der Künſtler“ im Junihefte der „Veſta“ veröffentlicht wurde, 
identifiziert Schenkendorf ebenfalls Kunſt mit Liebe: 


(Ged. S. 162 70-72) „Wie lächelt ihm die ew'ge Kunſt, 
Und in der Kunſt ſieht er nur dich, 
Und Leben rings entfaltet ſich!“ 

Über die Jugendgedichte hinaus ſind Nachwirkungen dieſer 
platoniſch, romantiſchen Philoſophie nicht zu erkennen. 

Den äſthetiſchen Vorleſungen von Ferdinand Delbrück in 
Königsberg (ogl. Ged. S. 164/65 „An Ferdinand Delbrück“) ver⸗ 
dankt er wohl in erſter Linie die klaſſiſche Auffaſſung vom Selbſt⸗ 
zweck der Kunſt. „Die Kunſt iſt eigentlich nur ſelbſt immer ihr 
eigner Zweck — höchſtens iſt ihr zarte allegoriſche Anwendung 


31) Dieſe Verſe find inhaltlich und rhythmiſch von Schillers Lied „An die 
Freunde“ beeinflußt. Man vergleiche beſonders: „Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur“ uſw. 

(Schillers ſämtl. Werke, herausgegeben von Otto Günther und Georg Witkowski, 
Bd. 3, S. 64.) 

Man vergleiche auch Schillers: „Der Triumph der Liebe“ (ebenda Bd. 3, S. 52 ff), 
beſonders: „Durch die ewige Natur Duftet ihre Blumenſpur“ uſw. (ebenda Bd. 3, 
S. 56). | 
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bei einer Gelegenheit zu geſtatten.““) — Schenkendorf iſt niemals 
ein großer Theoretiker geweſen. Deshalb ſind auch keine bemerkens⸗ 
werten Nachwirkungen der theoretiſchen Beſchäftigung in ſeinen 
Gedichten zu erkennen. 


Reflexionen. Auf Schenkendorfs Neigung zur Reflexion iſt 
ſchon mehrfach hingewieſen worden. Der Deutſche iſt im Grunde 
immer — mehr oder weniger — grübleriſch veranlagt. Hebbel 
ſagt: „Aber ſo tief ſteckt der Deutſche in der Reflexion, daß er das 
reine, eine ganze Welt ſpiegelnde Bild garnicht verſteht; er zer⸗ 
ſtampft die Diamanten, um Staub zum Putzen zu bekommen“.“) — 
Wenn auch A. Hagen in ſeinem Urteil über unſeren Dichter zu 
weit geht: „Grund und Boden iſt bei ihm Reflexion, die ihn ſelbſt 
in lyriſchen Ergüſſen hält und ein Hingeriſſenſein verbietet“) — 
ſo muß doch andrerſeits zugeſtanden werden, daß Schenkendorf, 
nachdem er einmal in Königsberg ſtärkere Anregungen zu begrifflich 
abſtraktem Denken erfahren hatte, beſonders in ſeine Jugendgedichte 
Reflexionen in größerer Zahl einſtreut. Da ſeine Begabung — ich 
wies ſchon oben einmal darauf hin — vorzugsweiſe auf der Seite 
des Gefühls liegt, ſo erklärt es ſich, daß dieſe abſtrakten Be⸗ 
trachtungen und Überlegungen nicht gerade durch Neuheit, Tiefe 
und Klarheit ausgezeichnet ſind. Wie groß in dieſer Beziehung 
der Unterſchied in der Begabung ſein kann, zeigt — wenn wir 
von der Verſchiedenartigkeit der Stoffe abſehen — ein Vergleich 
der Gedichte Schenkendorfs mit denjenigen moderner Dichter, mit 
der Lyrik eines Wilhelm von Scholz, Emil Verhaeren u. a. Dieſe 
Männer, typiſche Vertreter unſerer Generation mit ihrer intellek⸗ 
tuellen Hochkultur, übertreffen unſeren Dichter bei weitem in der 
Tiefe ihrer Reflexionen. Bei ihnen iſt tatſächlich, wie bei Hebbel, 
die Reflexivn Grundlage alles Schaffens. 

Wie ich ſchon andeutete, verwendet unſer Dichter die Reflexionen, 
die faſt regelmäßige Begleiterinnen des idealiſierenden Stiles ſind,“ 


32) Euph. XIX, S. 222 (aus dem „Foliobande“ der Familie Auerswald). 

40) Aus einem Briefe Hebbels an E. Arnold in „Neue Hebbeldokumente“ 
hrsg. von D. v. Kralik und Fr. Laemmermayer. Zit. nach der Frankfurter Zeitung, 
Abendblatt vom 25. Oktober 1912. 

41) Hagen a. a. O. S. 95—96. 

40 Prinzipien II, S. 73. 
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nicht gleichmäßig in ſeiner Lyrik. Es iſt hier eine deutliche Ent⸗ 
wicklung zu beobachten. Dieſe abſtrakten Betrachtungen und Er⸗ 
wägungen ſind den Jugendgedichten in großer Zahl eingeflochten 
und überwuchern ſtellenweiſe dje konkrete Darſtellung: (vgl. „Die 
ſiegende Kraft“ S. G. S. 14— 18) 
(S. G. S. 16 10-14) „Aber eine ew'ge Fehde waltet, 

Die das Reich der Geiſter ſpaltet. 

Zwei verſchiedne Kräfte ſtreben, 

Können ewig keinen Einklang geben: 

Untergang gilt's oder Sieg!“ 
oder in demſelben Gedicht S. 1632-34: 


„Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trotzenden Gewalten 
Den Gleichmuth zu bewahren weiß uſw.“ 


Vgl. auch S. G. S. 175 ff., ferner „Kampf um Frieden“ Ged. S. 149, 
„Der Weltgeiſt“ Ged. S. 150—151, „Eleonore“ Ged. S. 154 — 157 uſw. 
Gelegentlich werden auch Sentenzen eingeſtreut: 
(S. G. S. 157-8) „Was der Geiſt geſtaltet und gewoben, 
Wird vom Zeitſturm nimmermehr zerſtoben.“ 
Vgl. auch Ged. S. 15555-57 u. ö. 

Bei einem Dichter, deſſen Fähigkeit zu konkret⸗anſchaulicher 
Darſtellung zeitlebens nur begrenzt war, muß eine derartig häufige 
Anwendung der Reflexion nachteilig wirken. — In der Kriegs⸗ 
lyrik iſt alsdann eine bedeutſame Wandlung hierin eingetreten. 
In dem Beſtreben, eine breite volkstümliche Wirkung zu erzielen, 
iſt Schenkendorf viel zurückhaltender gegenüber den abſtrakten Be⸗ 
trachtungen geworden. Im Vergleich zu der Lyrik Arndts und 
Körners, die auch gelegentlich ihren Kriegs- und Freiheitsgeſängen 
„weihevolle Betrachtungen“ einflechten, treten in Schenkendorfs 
Lyrik die Reflexionen allerdings immer noch ſtärker hervor. Sicher⸗ 
lich iſt dies auch einer derjenigen Faktoren, die dahin führten, 
daß Schenkendorfs Kriegslieder nicht ſo populär wurden wie die⸗ 
jenigen Arndts und Körners. Aber immerhin iſt ein bemerkens⸗ 
werter Fortſchritt feſtzuſtellen. In mehr oder weniger wirkſamer 
Weiſe folgen Reflexionen über die trefflichen Charaktereigenſchaften 
des Bauernſtandes (Ged. S. 11—13), über die idealen Güter und 
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Ziele, für die gekämpft wird (Ged. S. 20 —22 „Studenten⸗Kriegs⸗ 
lied“, Ged. S. 22— 23 „Warum er ins Feld zog“, Ged. S. 23— 28 
„Königsbergſche Wehrlieder“ uſw.). In mannigfaltigen Variationen 
weiß der Dichter die Betrachtungen über die tiefe, innere Berech⸗ 
tigung des Kampfes, über die idealen Werte desſelben in ſeinen 
Kriegsliedern anzubringen. Später ſchließen ſich Reflexionen über 
die widrigen Mächte, die einer Einigung Deutſchlands unter einem 
Kaiſer entgegenwirken, an (vgl. Ged. S. 58 —60 „Frühlingsgruß 
an das Vaterland“, Ged. S. 63 „Erneuter Schwur“, Ged. S. 92 
bis 97 „Gebet“ u. ö.). — In der religiöſen Lyrik unſeres Dichters 
— in deren Mittelpunkt anfangs unter dem unmittelbaren Einfluß 
der Romantik die himmliſche Jungfrau ſteht — ſind vorzugsweiſe 
Reflexionen über die göttliche Sendung Chriſti, die erlöſende Kraft 
ſeines Opfertodes und über das Leben nach dem Tode anzutreffen. 

Anſpielungen, Zitate. Während die Reflexionen nicht ſelten 
einer volkstümlichen Wirkung entgegenſtehen, weiß der Dichter 
durch Anſpielungen auf die Bibel, bezw. durch Zitate von Bibel- 
ſtellen eben dieſe Wirkung feiner Lyrik zu erhöhen (vgl. Ged. 
S. 305-2, 3143-4, 5139, 104 3940 uſw.). Ich werde im ſprach⸗ 
ſtiliſtiſchen Kapitel, wo ich von den ſprachlichen Einflüſſen der 
Bibel auf Schenkendorfs Lyrik handeln werde (ſ. daſ.), genauer 
hierauf eingehen. — Auch Anſpielungen auf Dichtungen und Proſa⸗ 
werke, die in dem damaligen Geiſtesleben allgemein und im Geiſtes⸗ 
leben des Dichters im beſonderen eine bedeutſame Rolle ſpielten, 
ſind anzutreffen. So beginnt das Gedicht „Seinem älteſten Freunde 
Karl Grafen von der Gröben“ (Ged. S. 198 —201) mit den Anfangs⸗ 
verſen des Nibelungenliedes: „Uns klingt aus alten Mären uſw.“ 
(Ged. S. 198 ı FF). Gegen Schluß desſelben Gedichtes werden durch 
die Namen „Morven“ (Ged. S. 201 u7 und „Selma“ (Ged. S. 201122) 
Anſpielungen auf Macpherſons Oſſianlieder gegeben. Auch die 
Gedichte „Das Lied vom Rhein“ (Ged. S. 73 — 75, beſ. Ged. S. 7441 ff.) 
und „Auf der Wanderung in Worms“ (Ged. S. 90/91, ſpez. Ged. 
S. 90 5ff.) zeigen Anklänge an die mittelhochdeutſche Nibelungen⸗ 
dichtung. Beabſichtigte Anſpielungen — die natürlich ſcharf von 
den unbeabſichtigten in dieſem Falle zu trennen ſind — auf Jakob 
Böhmes Hauptwerk „Aurora oder Morgen-Roͤhte im Auffgang“ 
(Ged. S. 170 39-40), auf Petrarkas Lauralieder (Ged. S. 165 27-29), 


a DT 


auf Arioſts Werke (Ged. S. 1652-30) ſeien hier noch erwähnt. Die 
Stanzen des Gedichtes „An Ferdinand Delbrück“ (Ged. S. 164—165) 
werden mit einem Zitate aus Goethes „Taſſo“ beſchloſſen: „Wie 
zieret der beſcheidene Mann den Kranz“ (Ged. S. 1656). 


Breite Darftellung. Schon den Zeitgenoſſen Max von Schenken⸗ 
dorfs iſt die breite Darſtellung in ſeiner Lyrik unangenehm auf⸗ 
gefallen. Jakob Grimm berichtet in ſeinem Briefe an ſeinen Bruder 
Wilhelm von einer Abendgeſellſchaft in Karlsruhe, an der er als 
Legationsſekretär und Begleiter des kurheſſiſchen Geſandten teilnahm 
und wo er die Bekanntſchaft Schenkendorfs machte“): „Auch der 
preußiſche Dichter Schenkendorf aus Tilſit oder Königsberg war 
zugegen, ich ſaß zwiſchen ihm und Hebel (Dichter), ſprach aber 
lieber mit dem. Er (Hebel) iſt mehr ſtill wie laut, und ſpricht 
lieber im Einzelnen, als im Ganzen, gewaltig wurde politiſiert, 
Frankreich vertheilt und Deutſchland conſtitutionirt, auch ein neuer 
deutſcher Orden und Land dafür ausgemacht. Schenkendorf las 
ein Gedicht auf den gefallenen Prinz Homburg,“) worin in jeder 
Strophe: „Cattenblut, heißes Blut, rothes Blut wiederkommt, und 
auch Hebel meinte den andern Morgen, es ſeien überflüſſige Worte 
darin“. 

Schenkendorfs Gedichte ſind ganz allgemein durch Breite der 
Darſtellung gekennzeichnet. Schon die Jugendſchöpfungen verraten 
den Mangel an Konzentrierung des lyriſchen Erlebniſſes („Die 
ſiegende Kraft“ S. G. S. 14—18, „Der Weltgeiſt“ Ged. S. 150—151, 
„Eleonore“ Ged. S. 154—157 uſw.). Seine Kriegslyrik leidet 
durchgehend unter dem Mangel an Knappheit. Das bekannte Lied 
„Freiheit“ (Ged. S. 3—4), das Gedicht „Der Bauernſtand“ (Ged. 
S. 11-13, bezw. Ged. S. 12 1), das „Studenten⸗Kriegslied“ (Ged. 
S. 20 — 22), ſelbſt die „Königsbergſchen Wehrlieder“ (Ged. S. 23 
bis 28) würden durch eine knappere Faſſung nur gewinnen. Knapp⸗ 
heit des Stiles muß für den lyriſchen Dichter immer eines der 
vornehmſten Geſetze ſein. Das dritte der „Königsbergſchen Wehr⸗ 


48) In Briefwechſel zwiſchen Jakob und Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit, 
hrsg. von Herman Grimm und Guſtav Hinrichs (Weimar 1881, S. 218). (In 
einem Briefe aus Raſtadt vom 12. Jan. 1814). 

44) Ged. S. 37—38 „Romanze von dem Prinzen von Homburg“. 


lieder“ — fie Stellen bekanntlich den Höhepunkt der Kriegslyrik 
dar —, das Zimmergeſellenlied (Ged. S. 27—28) ſcheint mir in 
dieſer Hinſicht noch am gelungenſten. Während in der Lyrik, die 
dem Jahre 1813 angehört, vielleicht ein ſchwacher Anſatz zur Kon— 
zentrierung zu beobachten iſt, macht ſich in den darauf folgenden 
Gedichten die Breite des Stiles wieder ſehr ſtark geltend. Schenken— 
dorfs Vorliebe für die deutſche Geſchichte — ſein Intereſſe dafür 
wurde wahrſcheinlich zuerſt während ſeines zweijährigen Aufent— 
haltes bei Dr. Ernſt Hennig“) in Schmauch (preuß. Oberland) wach— 
gerufen; dieſer Gelehrte hat ſich ſpäter als Archivdirektor in Königs— 
berg durch die Herausgabe der Ordensſtatuten und des preußiſchen 
Chroniſten Lucas David verdient gemacht — tritt jetzt in breiteren 
geſchichtlichen Erörterungen hervor. Der Dichter ergreift jede Ge— 
legenheit, um größere oder kleinere Exkurſionen in das Gebiet dieſer 
Diſziplin zu unternehmen (vgl. Ged. S. 44 2uff., Ged. S. 71—73 
„An das Haus Habsburg“, Ged. S. 85 uff., „Der Dom zu Speier“ 
u. ö.). In den Gedichten „Auf dem Schloß zu Heidelberg“ Ged. 
S. 64— 66), „Erinnerungen auf dem alten Schloſſe zu Baden“ 
(Ged. S. 66—70) nehmen die geſchichtlichen Erörterungen den 
breiteſten Raum ein. Erſt am Schluß tritt das Lieblingsthema 
unſeres Dichters, die Aufforderung zur Gründung eines neuen, 
deutſchen Kaiſerreiches, hervor. Indem nun Schenkendorf in dieſen 
Gedichten die Geſchichte der Schlöſſer zu Heidelberg und zu Baden 
erzählt, kommt er doch in den Einzelheiten nicht über unklare, 
teilmeije dunkle Anſpielungen hinaus. Wer mit den zugrunde— 
liegenden geſchichtlichen Tatſachen nicht einigermaßen vertraut iſt, 
kann dieſe Anſpielungen nicht verſtehen. Wenn der Dichter von 
Friedrich V. von der Pfalz, dem ſogenannten Winterkönig, be— 
richten will, ſo tut er es in den Verſen: 
(Ged. S. 64 3-40) „Vor allen, die geſeſſen 

Auf Ruprechts hohem Thron, 

War einem zugemeſſen 

Der höchſte Erdenlohn. 

Wie jauchzten rings die Lande 

Am Neckar jener Zeit, 


15) Hagen a. a. O. S. 5-6. 
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Als er vom Engellande 
Das Königskind gefreit“ 
(Vgl. ferner: Ged. S. 65 40 ff., Ged. S. 66 ff., 68 67 ff., 8 ff., 69 120 ff.). 
Solche geſchichtliche Anſpielungen, die nur wenige verſtanden, 
finden ſich in Gedichten, die offenſichtlich für die breiteſten Kreiſe 
des Volkes beſtimmt ſind, die Stimmung für ſeine Idee der 
Wiederherſtellung eines deutſchen Kaiſerreiches machen ſollen, für 
eine Bewegung, die von unten — wie er ſelbſt ſagt — „vom 
Volk aus““ ſich entwickeln ſoll. Der Dichter muß ſelbſt zu der 
Einſicht gekommen ſein, daß ſeine Verſe, ſo wie er ſie gibt, zum 
größten Teil unverſtändlich bleiben mußten, denn in zahlreichen, 
eigenen Anmerkungen (vgl. Ged. S. 215 ff.) gibt er Erläuterungen 
zu den in den Gedichten gebrachten, geſchichtlichen Tatſachen. 
Hiervon abgeſehen, bleibt aber die Feſtſtellung bemerkenswert, daß 
Schenkendorf ein lebhaftes Intereſſe für die deutſche Geſchichte 
älterer und jüngerer Zeit hat. Dreſcher nennt ihn deshalb einmal 
den „geſchichtlichen Sänger der Freiheitskriege“.“) — Eine auf⸗ 
fällige Breite der Darſtellung beobachten wir auch in dem ſtark 
ſyſtematiſierten, nicht weniger als 37 Strophen umfaſſenden Ge⸗ 
dicht „Die deutſchen Städte“ (Ged. S. 75 — 82) 40 und im „Gebet“ 
(Ged. S. 92— 97). 


Prägnanz. Schenkendorf liebt es alſo — pſychologiſch aus⸗ 
gedrückt — zahlreiche und auch unbedeutende Vorſtellungen der 
„pſychiſchen Syntheſe“ zur Darſtellung zu bringen. In feiner 
Kriegslyrik verbindet ſich mit dieſer Breite des Stiles meiſtens 
Prägnanz des Ausdruckes, d. h. er weiß die innerhalb des Vor⸗ 
ſtellungskomplexes wichtigſte Vorſtellung deutlich hervorzuheben. 
Der Gedanke einer einmütigen, allgemeinen Bewaffnung und Er⸗ 
hebung des deutſchen Volkes ſteht in der Lyrik des Kampfjahres 
1813 ganz und gar im Vordergrund. Im „Bauernſtand“ (Ged. 
S. 11—13), „Studenten⸗Kriegslied“ (Ged. S. 20 —22), „Lied der 
Maurer“ (Ged. S. 23 — 25), Zimmergeſellenlied (Ged. S. 27—28) 


46) Hagen a. a. O. S. 174. 
47) Dreſcher a. a. O. S. 16. 
418) Vgl. die Kritik von R. M. Meyer: Die deutſche Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts (Berlin, Bondi, 1900, 1.— 4. Tauſend) S. 50. 
Köhler. 4 
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u. a. wird — wie er es ſelbſt nennt — „das Thema der Volks⸗ 
bewaffnung“ prägnant, wenn auch in breitem Stil zum Ausdruck 
gebracht. Auch das andere Lieblingsthema von Schenkendorfs 
Lyrik, die Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerreiches, wird ſtark 
in den Vordergrund geſtellt. Durch Gegenüberſtellung der un- 
ſchönen Gegenwart und eines herrlichen, allerdings romantiſchen, 
mittelalterlichen Kaiſerreiches (vgl. „Das Bild in Gelnhauſen“ 
(Ged. S. 56— 57), „Das Bergſchloß“ (Ged. S. 61—62), „Das Lied 
vom Rhein“ (Ged. S. 73—75 u. ö.) gelingt ihm die Hervorhebung 
ſeines Lieblingsgedankens, für den er zeitlebens, wenn auch ver⸗ 
geblich gewirkt hat. — In den Jugendgedichten vermiſſen wir die 
Prägnanz. Eine romantiſche Unklarheit und Verſchwommenheit 
herrſcht hier vor (vgl. „Der verwandten Seele“ (Ged. S. 153 — 154), 
„Eleonore“ (Ged. S. 154 —157)). 


2. Die ſubjektiven pſychologiſchen Eigenſchaften. 


„Die ſubjektiven Außerungen, die ein Schriftſteller in ſein 
Werk hineinlegen kann, ſpiegeln ſeine Vorſtellungen, ſeine Gefühle 
und ſeine Willensimpulſe wider, aber als vorherrſchender und 
entſcheidender Beſtandteil dieſes mannigfaltigen Seelenlebens 
werden immer die Gefühle zu betrachten fein.“ ““) 

Wenn auch die folgenden Ausführungen über das Selbſt⸗ 
gefühl, das National- und Sozialgefühl, das religiöſe Gefühl in 
vielen Punkten über das Gebiet der Stiliſtik hinausgehen, ſo 
dürften ſie doch, indem ſie weſentliche Grundzüge der dichteriſchen 
Perſönlichkeit klarſtellen, im Rahmen dieſer Stilunterſuchung nicht 
unwillkommen jein. 

Selbſtgefühl. A. Hagen ſagt einmal in ſeiner Biographie des 
Dichters Schenkendorf, “e) daß ſich bei einem „klaren offenen Weſen“ 
„Beſcheidenheit mit Selbſtbewußtſein“ in ihm verband. — Zu⸗ 
meiſt iſt ein ſtarkes Nationalgefühl, wie wir es bei Schenkendorf 
beobachten, auch mit einem ſtarken Selbſtgefühl verbunden. Dies 
iſt der Fall bei einem E. M. Arndt, für deſſen ſtarke Willens⸗ 
gefühle ſeine Kriegslieder ein beredtes Zeugnis ſind. Aber bei 


40% Prinzipien II, S. 87/88. 
60) Hagen a. a. O. S. 19. 
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unſerem Dichter find doch die Sympathiegefühle der Freundſchaft 
und der Liebe, wie ich ſpäter zeigen werde, viel zu tief ent⸗ 
wickelt, als daß ſie ſeinem Selbſtgefühl nicht hemmend in den 
Weg träten. Immerhin macht ſich in ſeiner hohen Auffaſſung 
des Dichterberufes ein ſtärkeres Selbſtbewußtſein geltend: 
Euph. XIX, S. 217) 

„Wer der Dichtung ew'gen Quell gefunden, 

Der für's Geiſterreich die Menſchen weiht, 

Iſt nicht mehr an Raum und Zeit gebunden, 

Bürger lebt er der Unendlichkeit.“ 

Der Dichter iſt „mit einem höhern Sinn begabt“ (Ged. 
S. 16158). Abgeſondert von der großen Menge lebt er in einem 
„Tempel“, „wo rings um ihn die Gottheit webt“ (Ged. S. 1605-6). 
Er glaubt an eine göttliche Sendung: 

Ged. S. 160 1) „Erhabner, ſeliger Beruf, 
Zu dem der Geiſt, der alles ſchuf, 
Mich vor der Zeit und Ewigkeit 
Als ſeinen Prieſter eingeweiht!“ *) 

Mit der göttlichen Sendung verbindet ſich eine göttliche In⸗ 
ſpiration des Dichters: „Sein iſt die Sprache, das hohe Bindungs⸗ 
mittel der Geiſter, ſein der Epos, das ewig lebendige Wort. Jeder 
Deutung unfähig, die das ſubjektive Gefühl hineinlegen will, 
nicht Hieroglyfe, nicht Bild, Ausſpruch des göttlichen Geiſtes“. ) 

Viel ſtärker als dieſes mehr ſtille, in ſich beruhende Selbſt⸗ 
bewußtſein tritt das Gefühl der Beſcheidenheit bei Schenkendorf 
hervor. In einem Brief aus Karlsruhe an ſeinen Freund, den 
Oberlehrer Dr. Köpke in Königsberg, findet ſich, indem Schenken⸗ 
dorf von ſeinem Verhältnis zum Dichter Hebel berichtet, die 
folgende intereſſante Außerung: „Ich bedaure nur, daß die Kind⸗ 
lichkeit und Beſcheidenheit dieſes Mannes (Hebel) manchmal wirk⸗ 
lich zur Blödigkeit wird, und daß es daher bei meiner Blödig⸗ 
keit ſchwerhält, in ganz innige Umfaſſung und Verflechtung mit 


5) Die Dichtkunſt iſt ihm eine „freie Gabe des Himmels“; vgl. Hagen a. a. O. 
28. 
52) Aus dem kunſttheoretiſchen Aufſatz: „Der Streit der Künſtler“, Senn II, 


S. 167; vgl. den Anhang S. 180. 
4* 
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ihm zu kommen“.) Beſonders ſind einige Selbſtkritiken ſeiner 
Gedichte bezeichnend für ſeine Beſcheidenheit. Niemand als er 
ſelbſt war mehr davon überzeugt, daß ihm vieles, was das 
ſtärkere Talent erſt ausmacht, fehle. Selbſt eine gewiſſe Angſt⸗ 
lichkeit erfüllt Schenkendorf vor der Veröffentlichung ſeiner ge⸗ 
ſammelten Lyrik: „Von der Unvollkommenheit dieſer Verſuche 
kann Niemand mehr überzeugt ſein als ich. Darum habe ich 
mich auch ſo lange geſcheut vor der förmlichen Herausgabe einer 
Sammlung. Die lange Verzögerung liegt theils in dieſer Scheu, 
die ſich wieder auf das Gefühl meiner geringen Kraft und auf 
die Achtung vor meinen Landsleuten gründet“ .“) In einem 
Brief an Karoline von Wolzogen — er überſendet ihr gleichzeitig 
ſeine geſammelten Gedichte: „Max von Schenkendorf, Gedichte, 
Stuttgart und Tübingen 1815“ — ſchreibt er: „Der Kunſtwerth 
(der Gedichte) iſt gering, aber meine ehrliche deutſche Meinung 
muß doch ſich daraus kundgeben, und dieſe bewirkt mir dann 
wohl ein nachſichtiges Urtheil“.“) Das Weiche und Unterwürfige 
in ſeinem Charakter wurde durch den Verkehr in pietiſtiſchen 
Kreiſen (Haus Barckley, Frau von Krüdener uſw.), durch häufigen 
Verkehr und innige Freundſchaften mit Frauen (vgl. Brief an 
Frau von Auerswald, Seufferts Vierteljahrsſchrift Bd. 4, 1891, 
S. 611 u. ö.) gefördert. Auch im Verhältnis zu ſeiner älteren 
Gemahlin zeigt ſich dieſe Schwäche. Sie ſcheint eine Art von 
„Sammetpantoffel“ über dem Dichter geſchwungen zu haben (vgl. 
Hagen a. a. O. S. 123). 

Sympathiegefühl. Die Sympathiegefühle der Freundſchaft und 
der Liebe ſind dagegen bei Schenkendorf — wie ich ſchon an⸗ 
deutete — ſtark entwickelt. Zumeiſt verbinden ihn Lebensfreund⸗ 
ſchaften mit Männern und Frauen. In einer ganzen Anzahl 
von Gedichten findet dieſes Gefühl ſeinen Niederſchlag. Hier 
ſeien erwähnt ſeine Freundſchaften mit Ferdinand von Schrötter, 
dem Mitbegründer des „Blumenkranzes des baltiſchen Meeres“ 


55) Euph. XIV, S. 344 (zuerſt vollſtändig abgedruckt in der Sonntagsbeilage 
der Königsberger Hartungſchen Zeitung 1905 Nr. 237, beſorgt von P. Czygan). 
54) S. G. S. 286. 
55) vgl. Dreſcher, Ein Beitrag zu einer N Max von Schenkendorfs. 
(Progr. Mainz 1887/88) S. 27. 
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und Mitherausgeber der Zeitſchrift „Veſta“ (vgl. Anhang), mit 
den Grafen Ernſt und Karl von Kanitz, Karl von Dohna (Ged. 
©. 48—50), mit dem Dichter Friedrich de la Motte⸗Fouqué (Ged. 
S. 3334, S. G. S. 254-—258),5°) mit dem Myſtiker Jung⸗Stilling 
(Ged. S. 185—186, 186—187; S. G. S. 184—185, 185—186),8) 
mit dem Senator Smidt, Görres, Gneiſenau uſw. 

Schenkendorf ſagt von den Frauen: 


(Euph. XIX, S. 203) „Alles Edlen, ſchöne Heroldinnen, 
Stehn ſie da: Vermittlerinnen 
Zwiſchen Zwekk und Gegenwart.“ 


Mit Vorliebe pflegt der Dichter Freundſchaften mit Frauen. 
Wir erinnern hier an ſein inniges, tiefes Freundſchaftsverhältnis 
mit Albertina von Auerswald, Gemahlin des Landhofmeiſters 
von Auerswald in Königsberg,“) an feine Freundſchaften mit 
Henriette Gottſchalk (Ged. S. 162—164), Frau von Krüdener ve) 
(Brief in Euph. XIV, S. 581) u. a. 

Schenkendorf vergleicht einmal die Liebe mit einer Fackel: 
„Nein, mein Lieber, in fröhlichen Kreiſen ſchwing ich ſie um 
mein Haupt, leuchten und wärmen ſoll ſie mich bis an das Ende 
meiner Tage, auch Funken mögen ihr entſpringen, die wieder 
anderswo zünden ... % Das hört ſich an, als ob der Dichter 
beſonders häufig geliebt hätte. Aber ganz im Gegenteil iſt es 
eigentlich nur eine große, tiefe und wahre Liebe, die den Dichter 
erfüllt hat. Es iſt die Liebe zu Henriette Barckley,“!) die 1812 
ſeine Gemahlin wurde. Auch von ihrer Seite wurde das Gefühl 
innig, wenn auch maßvoller, erwidert. In ſeiner im ganzen 
ſpärlichen Liebeslyrik, die übrigens einer „kräftigen und freien 


56) Vgl. auch Aus Max von Schenkendorfs Leben. Erinnerungen von 
L. M. Fouqués. In den Preuß. Provinzial⸗Blättern (Königsberg 1834), Bd. 12, 
S. 100 — 110. 

570 Vgl. auch den Brief Schenkendorfs an den Generalſuperintendenten Borowsky, 
Euph. XIV, S. 580/81. 

58) Vgl. Hagen a. a. O. S. 30 ff.; ferner Seufferts Vierteljahrsſchrift für 
Literaturgeſchichte Bd. 4 (1891), S. 609—621. 

59) E. von Klein ſchreibt immer fälſchlich „Krüderer“, vgl. a. a. O. S. 17 u. ö. 

) Brief an Dr. Köpke, Euph. XIV, S. 344. 

6) Vgl. Hagen a. a. O. S. 42 ff. 
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Sinnlichkeit“ entbehrt, findet dieſe Leidenſchaft ihren Ausdruck: 


(Ged. S. 174-12) „Atem, Rede, Druck und Kuß, 

Aller Wonnen Überfluß, 

Engelſeele, Götterleib, 

Mein das allerſchönſte Weib.“ 
(Vgl. ferner: Ged. S. 172 — 173, 175, 177 —178 u. ö.) Es zieht ihn 
immer zu ihr hin, „der keine gleicht“ (Ged. S. 180 2). Wenn er 
„zehnmal freien“ könnte, zehnmal würde er ſeine „Liebſte“ freien 
(Ged. S. 1873-4). Hiermit ſtimmen Briefſtellen überein. An 
ſeine Eltern ſchreibt der Dichter 1813: „Ach wie glücklich bin ich 
im Beſitze des beſten, liebendſten und ſchönſten Weibes! Es iſt 
mir manchmal, als wenn der Himmel mir einen ſeiner Engel 
geſandt hätte mich zu begleiten, und lange wird mein Glück mir 
noch wie ein Traum vorkommen!“ ) (vgl. ferner Euph. XIV, 
S. 581—582). Später allerdings ſcheint Schenkendorfs Leidenſchaft 
zu ſeiner um etwa zehn Jahre älteren Gattin etwas abgeflaut zu 
ſein. Die Veröffentlichungen Ludwig Geigers in der Zeitſchrift 
„Die Rheinlande“ ) zeigen, daß unſer Dichter während ſeines 
Aufenthaltes in Koblenz — Geiger will unverſtändlicherweiſe 
hier kein Liebesverhältnis annehmen, obgleich die publizierten 
Briefe es ganz überzeugend darlegen — eine Neigung zu Emma 
von Jasmund, der Gattin des Oberſten von Jasmund, faßt. 
„Was Schenkendorf an die genannte Frau feſſelte, war die roman⸗ 
tiſche Sehnſucht nach Jugendfriſche, Schönheit, Heiterkeit, war das 
Verlangen, von etwas Neuem, Fremden angeregt zu werden.“ ““ 
— Neben einer flüchtigen Jugendliebe zu einer Amtratstochter 
im preußiſchen Oberlande ““) iſt in der Königsberger Zeit eine 
tiefere Neigung zu der ſchönen Johanna Motherby, der Gattin 
des Arztes Motherby,““) zu nennen. Dieſe ſchöne, junge Frau 
wurde auch von Wilhelm von Humboldt und E. M. Arndt leiden⸗ 

62) Euph. XIV, S. 579. 

68) Max von Schenkendorf in Koblenz. Unbekannte Gedichte und Briefe, 
mitgeteilt und erläutert von Ludwig Geiger. In „Die Rheinlande“. Düſſeldorfer 
Monatshefte für deutſche Art und Kunſt Bd. 7, Heft 2, S. 90— 98 (1903). 

64) Ebenda S. 92. 

#5) Vgl. Hagen a. a. O. S. 12. 

66) Vgl. Euph. XIV S. 341—312; Hagen a. a. O. S. 106. 
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ſchaftlich verehrt. Schenkendorf widmete Johanna Motherby 
mehrere Gedichte (Ged. S. 175— 176, Euph. XIV, S. 90, Hagen a. a. O. 
S. 89, Euph. XIV, S. 585—586). In allen dieſen Liebesgedichten 
beobachten wir eine echt romantiſche Vermiſchung des erotiſchen 
und religiöſen Gefühles, eine Vermiſchung der Geliebten mit der 
heiligen Jungfrau. Ich werde hierauf weiter unten genauer 
eingehen. 

Nationalgefühl. Während die Sympathiegefühle der Freund⸗ 
ſchaft und der Liebe nur in verhältnismäßig wenigen Gedichten 
dichteriſche Geſtaltung finden, ſind das Nationalgefühl und das 
religiöſe Gefühl ausſchlaggebend für die Grundſtimmung von 
Schenkendorfs Lyrik. Eine ähnliche, wenn auch keineswegs ſo 
innige Verbindung des Nationalen und Religiöſen kennzeichnet 
ja auch die Gedichte Arndts und Körners. — Im Gegenſatz zu 
dem Kosmopolitismus eines Leſſing, Herder, Schiller, Goethe, 
der älteren Romantik entwickelt ſich zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts inmitten der troſtloſen politiſchen Lage Deutſchlands 
ein Nationalgefühl ſo intenſiver Art, ſo allgemein alle Klaſſen 
des Volkes umfaſſend, wie wir es in der darauffolgenden Zeit 
nur noch einmal in den ruhmreichen Tagen des Krieges von 
1870/71 wiedererlebt haben. Bald dringt der Patriotismus in die 
Dichtung ein. Beginnend in der jüngeren, ſogenannten Heidelberger 
Romantik findet er ſeinen höchſten Ausdruck in den Freiheits⸗ 
und Kampfliedern Arndts, Körners und Schenkendorfs. — Wenn 
Hagen einmal vom Dichter Schenkendorf ſagt, „daß ſeine Freude 
und ſein Schmerz von jeher ſich in dem Gedanken der Wieder⸗ 
herſtellung ehemaliger Herrlichkeit erging“, jo überſieht er da⸗ 
bei, daß das Nationalgefühl unſeres Dichters eine ganz beträcht⸗ 
liche Entwicklung — wie es ja auch gar nicht anders unter 
gewöhnlichen Umſtänden zu erwarten iſt — durchmacht. Dem 
jungen Schenkendorf liegt zunächſt nichts ferner als ein wirkliches 
Intereſſe an der Wiederherſtellung eines deutſchen Kaiſerreiches. 
Vielmehr geht der junge Dichter ganz und gar in einer irrealen, 
ſchönen Phantaſiewelt auf. Unter dem Einfluß Klopſtocks, der 
Romantiker entſtehen die erſten Gedichte, „der Jugend träumende 


7) Hagen a. a. O. S. 2. 
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Entwürfe“. Eine vielgeſtaltige, romantiſche Sehnſucht erfüllt fie 
zumeiſt (vgl. „Sehnſucht“, Ged. S. 115—117; „Tränen“, Ged. 
S. 144; „Sehnſucht und Ruhe“, Ged. S. 148 u. ö.), oder ſie be⸗ 
handeln z. B. eine romantiſche „Freundſchaft und Liebe zu gleich— 
geſtimmten Seelen“ („Der verwandten Seele“, Ged. S. 153—154). 
Ein Hang für das Unbeſtimmte, Unklare, Verſchwimmende tritt 
ſtark hervor. Dieſes abſichtliche Verharren im Ungewiſſen hält 
der angehende Dichter — ſo paradox es auch klingen mag — 
für ein wirkſames Mittel gegen die Schwärmerei.“) In „einem 
vertrauten Umgang mit der Natur“ findet er die höchſte Befrie— 
digung. Er hat eine tiefe Abneigung gegen die Vorgänge des 
wirklichen Lebens, gegen die „gemeine, kalte Gegenwart“. Charak⸗ 
teriſtiſch für ſeine damalige Stimmung iſt eine Briefſtelle, worin 
er zu den ernſten politiſchen Ereigniſſen des Jahres 1805 Stellung 
nimmt: „Ich ärgere mich ſelbſt, daß ich, der ſonſt ſo leicht ent⸗ 
brennt, hier gar keine Partei nehmen kann. Ich liebe den guten 
Alexander und bin dem Napoleon nicht hold. Aber hier glaube 
ich, thun wir Recht daran, mit Rußland Krieg zu führen, denn 
ſoll man ſich, ſoll Preußen ſich zwingen laſſen? Und überhaupt, 
wozu der jetzige Krieg? Ich finde nichts Großes darin, wenn 
Buonaparte unterliegt. Aber er wird nicht unterliegen, und wozu 
dann der ſchreckliche Krieg?“ °%) — Immerhin find die Vorgänge, 
die den Schlachten von Jena und Auerſtädt vorausgingen, nicht 
ganz ſpurlos an unſerem Dichter vorübergegangen. Durch ſeinen 
friſchen und lebhaften Ton nimmt das damals entſtandene 
„Kriegslied“ (Ged. S. 5) ) eine Sonderſtellung innerhalb der 
gleichzeitigen Lyrik ein. Dieſes Gedicht iſt ausdrücklich für die 
breite Offentlichkeit beſtimmt geweſen, denn in der Handſchrift 
lautet der Untertitel: „Ein Volkslied, als der Krieg erklärt war“. 
Rhythmus und Melodie von Schuberts „Kaplied“ liegen ihm 
zugrunde. Wie ſpäter in den Kriegsliedern des Jahres 1813 
lehnt ſich auch hier Schenkendorf an ein bekanntes, im Volke ver⸗ 
breitetes Lied an. Ein Funken des lebendigen Geiſtes jenes 


63) Vgl. Hagen a. a. O. S. 7. 
60) Hagen a. a. O. S. 49. 
70) In vollſtändiger Faſſung bei Hagen a. a. O. S. 51— 52. 
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ſchwäbiſchen Dichters ſcheint auch auf ihn übergeſprungen zu ſein 
und wird ihm zuſammen mit den politiſchen Ereigniſſen die In⸗ 
ſpiration zu dieſer bedeutſameren poetiſchen Leiſtung geweſen ſein. 
Das „Kriegslied“ läßt uns ſchon ahnen, daß das Nationalgefühl 
bald eine neue Quelle dichteriſchen Aufſchwungs nicht nur für 
Schenkendorf und die Freiheitsſänger im engeren Sinne, ſondern 
auch für die Romantiker werden ſollte. Noch benutzt der Dichter 
Vergleiche aus der antiken Geſchichte: 


(Ged. S. 5 16-1) „Wie Sparter gegen Xerxes' Heer 
In dicht gedrängten Reihn, 
Stehn Preußens wackre Krieger da.“ 

Ein derartiges Gleichnis weiſt ſtets auf die früheſte Periode von 
Schenkendorfs Lyrik hin. In den ſpäteren Gedichten mit aus⸗ 
geſprochen deutſchnationaler Eigentümlichkeit iſt Ähnliches nicht 
mehr anzutreffen. „Mir war es aber gerade darum zu thun, in 
Gegenſatz von der boden- und heimatloſen idealen Unſitte der 
letzten Jahre, meine Gedichte ſich auf eigenem Grund und Boden 
in deutſcher Eigenthümlichkeit bewegen zu laſſen.“ ?“) So ſchreibt 
der Dichter im Jahre 1814. — Rein äußerlich alſo in der Wahl 
der äſthetiſchen Apperzeptionsformen läßt ſich beobachten, wie „das 
politiſche, nationale und kollektiviſtiſche Intereſſe“ ) nur lang» 
ſam und allmählich erſtarkt. Durch einen längeren Verkehr in 
patriotiſch geſinnten Kreiſen der Königsberger Geſellſchaft werden 
die Keime der Vaterlandsliebe zu edelſter nationaler Begeiſterung 
fortentwickelt. Durch die Familie des Landhofmeiſters v. Auers⸗ 
wald kommt Schenkendorf in engere Berührung mit dem König 
und der Königin. Stägemanns Haus und dasjenige des Arztes 
Motherby, den der Dichter bei ſeiner Großmutter, der Kaplanin 
Karrius, s?) kennen lernte, waren vorzüglich die Sammelpunkte 


80) S. G. S. 287. 

) Walzel a. a. O. S. 113. 

82) Schenkendorfs Großmutter mütterlicherſeits ſtarb — wie ich feſtſtellen 
konnte — am 12. November 1807. Im 90. Stück der Hartungſchen Zeitung vom 
Montag, den 16. November 1807, S. 1344 findet ſich die folgende Todesanzeige: „Sanft 
und ruhig ſchlummerte meine gute liebe Mutter, die verwittwete Diaconus Karrius 
geborne Boltz, am 12. November c. im 75 ſten Jahre ihres Lebens hinüber in die 
Wohnungen des ewigen Friedens, beweint von mir und den Meinen. Ich unter⸗ 
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der Königsberger Patrioten. Auch Wilhelm v. Humboldt und 
E. M. Arndt verkehrten bei Motherby.“?) Die Zuſammenkünfte 
im Barckleyſchen Hauſe, die nach dem Hinzutritt der Frau von 
Krüdener „Betrübungen nicht unähnlich ſahen“, wirkten dem 
nationalen Element wohl eher entgegen. Ausnahmslos waren 
in den Kreiſen, in denen Schenkendorf verkehrte, die Frauen des 
Hauſes der eigentliche geiſtige Mittelpunkt. — Wie bei Novalis 
und Heinrich von Kleiſt konzentriert ſich auch bei Schenkendorf das 
Nationalgefühl zunächſt auf die Perſon der Königin Luiſe. In 
einer Reihe von Gedichten tritt ſeine Verehrung der preußiſchen 
Königin zutage (vgl. Ged. S. 13 ff. „Zueignung“, „Die Befreiung“, 
„An ein Gemach“ uſw.).“) Noch fehlt ein ausgeprägtes „national⸗ 
kollektiviſtiſches Intereſſe. Schon die national-⸗politiſche Tendenz 
der Zeitſchrift „Veſta“, die in mehreren Heften im Jahre 1807 
erſchien,s') führt zu einem Zenſurverbot derſelben. Aber erſt ſeit 
dem Jahre 1808 tritt das Nationale ſtärker in ſeiner Lyrik her⸗ 
vor. Im „Volkslied“ (Ged. 5— 6) heißt es: 

(Ged. S. 5 15) „O heilig, heilig Band, 

Liebe zum Vaterland, 
Heb' unſre Bruſt!“ 

In ſchnell fortſchreitender Entwicklung wird nun bald das 
Nationalgefühl neben dem religiöſen Gefühl der dominierende 
Faktor in Schenkendorfs Lyrik. Eine große, innige Vaterlands⸗ 
liebe ſpricht aus ſeinen Kriegsliedern, in denen er zum Kampfe 
gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft auffordert (vgl. u. a. die 
„Königsbergſchen Volkslieder“ Ged. S. 23—28). Auf das herr⸗ 
lichſte ſchildert er ſein deutſches Vaterland: 


(Ged. S. 60 4-56) „Segen Gottes auf den Feldern, 
In des Weinſtocks heil'ger Frucht, 


laſſe nicht, dieſes ſchmerzhafte Ereigniß theilnehmenden Freunden ganz ergebenſt 
anzuzeigen. 

Königsberg, den 12 ten November 1807. 

Louiſe von Schenkendorff geb. Karrius. 

82) Vgl. P. Czygan, Euph. XIV, S. 341 f. und E. v. Klein a. a. O. S. 13. 

8) Vgl. auch das zuerſt im Auguſtheft der „Veſta“ gedruckte Gedicht „Un 
die Königin“ (Euph. XIV. S. 84 — 85). 

8) Vgl. genauer hierüber den Anhang S. 164 ff. 
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Mannesluſt in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruſt ein frommes Sehnen, 
Ew'ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe ſpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutſchen Land.“ 


Er beſingt die deutſche Kunſt, die Werke Dürers und Hans 
Sachſens (Ged. S. 79 17 ff., Ged. S. 178—180 „Die altdeutſchen 
Gemälde“). Die deutſche Sprache preiſt er vor allen andern: 
(Ged. S. 84 13-14) „Sprache ſchön und wunderbar, 

Ach wie klingeſt du ſo klar!“ 


(Vgl. auch Ged. S. 14 17-20). — Solche Verſe erinnern an die Aus- 
führungen von Johann Gottlieb Fichtes „Reden an die deutſche 
Nation“, die — 1808 erſchienen — auch Schenkendorf mit Be⸗ 
geiſterung geleſen haben wird: „Die Verſchiedenheit iſt ſogleich 
bei der erſten Trennung des gemeinſchaftlichen Stammes ent⸗ 
ſtanden, und beſteht darin, daß der Deutſche eine bis zu ihrem 
erſten Ausſtrömen aus der Naturkraft lebendige Sprache redet, 
die übrigen germaniſchen Stämme eine nur auf der Oberfläche 
ji) regende, in der Wurzel aber tote Sprache.“ “) Es find Ge⸗ 
danken Fichtes, wenn unſer Dichter ſagt: 

(Ged. S. 19 51-52) „In Deutſchland fol erblühen 

Das Heil für alle Welt.“ 


Für Fichte ſind die Deutſchen das „Urvolk“, „das Volk ſchlecht⸗ 
weg“. „In der Nation, die bis auf dieſen Tag ſich das Volk 
ſchlechtweg oder Deutſche nennt, iſt in der neuen Zeit wenigſtens 
bis jetzt Urſprüngliches an den Tag hervorgebrochen, und Schöpfer⸗ 
kraft des Neuen hat ſich gezeigt.“) „Ihr ſehet im Geiſte durch 
dieſes Geſchlecht den deutſchen 8 zum glorreichſten unter 
allen Völkern erheben, ihr ſehet dieſe Nation als Wiedergebärerin 
und Wiederherſtellerin der Welt.“ ) Gelegentlich iſt auch ſchon 
vor Fichte durch Novalis, Friedrich Schlegel, Schiller der Gedanke 


se) J. G. Fichte, Reden an die deutſche Nation (Leipzig, Reclam, o. J.) S. 69. 
87) Ebenda S. 121. 
ss) Ebenda S. 239. 
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geäußert worden, daß Deutſchland „die geiſtige Führung Europas“ 
übernehmen werde.“) 

So iſt denn für Schenkendorf Deutſchland das Land, „in 
dem alles Große, Gute und Schöne, gleich den Tönen eines In⸗ 
ſtruments vom höchſten bis zum tiefſten, ſich frei und lebendig 
bewegt“. “0 — Bis in die Form hinein iſt der Dichter deutſch. 
Während er früher auch die Form des Sonetts oder die Strophen- 
form der Stanze verwendet, dichtet er jetzt mit Vorliebe im Hilde— 
brandston. „Daß ich vielleicht zu oft die nämlichen einfachen 
Sylbenmaße gebraucht, kann ich (wenn überhaupt dabei eine 
Willkür ſtattfindet) mit dem Mangel einfach verſchiedener Maße 
in der deutſchen Poeſie, mit der Pflicht, hier nur die einfachſten 
zu wählen und mir alle ausländiſchen, griechiſchen und italieni⸗ 
ſchen, fremd fein zu laſſen, entſchuldigen.“ ““) 

Schenkendorf zieht ſelbſt in den Kampf für die Freiheit des 
Vaterlandes trotz ſeiner im Duell verſtümmelten rechten Hand.“) 
Im Jahre 1814 betätigt er ſich als Agent der Verwaltungs⸗ 
kommiſſion für die Bewaffnung und Verpflegung der Freiheits- 
kämpfer. Auch zu diplomatiſchen Sendungen wird er gelegentlich 
benutzt.“) 

Mit dem nationalen Problem verbindet ſich zuerſt bei den 
Romantikern ein lebhaftes Intereſſe für das deutſche Mittelalter, 
für mittelalterliche Kunſt und Dichtung. Sie begeiſtern ſich für 
ein ſtark idealiſiertes mittelalterliches Kaiſertum. Bald wird 
dieſe „hiſtoriſche Sehnſucht“ allgemeiner. Heinrich von Treitſchke 
ſagt “): „Wer noch deutſch empfand und dachte, wurde von der 
hiſtoriſchen Sehnſucht ergriffen; ſelbſt die unäſthetiſche Natur des 
Freiherrn vom Stein blieb davon nicht unberührt. An den Bildern 
der heimiſchen Vorzeit erbaute ſich das nationale Selbſtgefühl und 
Vorurteil“. — Durch die Romantiker angeregt, reift in Schenken⸗ 


89) Walzel a. a. O. S. 91. 

90) Studien S. 76; vgl. Anhang S. 186. 

9) S. G. S. 287. 

2) Vgl. Hagen a. a. O. S. 99 ff. 

92) Vgl. Hagen a. a. O. S. 192ff. 

97) Heinrich von Treitſchke, Bilder aus der deutſchen Geſchichte (Leipzig 1908) 
Bd. 2, S. 28. 
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dorf noch während des Freiheitskrieges der Gedanke der Wieder⸗ 
aufrichtung eines ſtarken deutſchen Kaiſerreiches nach dem Vor⸗ 
bilde des mittelalterlichen Reiches. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
andere dasſelbe zu gleicher Zeit gedacht und ausgeſprochen haben. 
Aber als Dichter hat Max von Schenkendorf zuerſt und am nach⸗ 
haltigſten für dieſe Idee gewirkt. Dadurch unterſcheidet er ſich 
zunächſt von den andern Freiheitsſängern, denen nur das Näher⸗ 
liegende, die Befreiung von der Fremdherrſchaft als höchſtes Ziel 
der Kämpfe vorſchwebte. — Schon in dem im Juli 1813 ent⸗ 
ſtandenen Gedicht „Die Deutſchen an ihren Kaiſer“ (Ged. S.44—45) 
wird der Gedanke eines neuen deutſchen Kaiſertums deutlich ge- 
äußert: 
(Ged. S. 45 4-52) „Wirf nicht fort, was Gott geboten; 

Wieder auf entſühntem Throne, 

In der alten heil'gen Krone 

Sei der Stern der Chriſtenheit.“ 


In mehr oder weniger deutlicher Art und Weiſe wird dieſelbe 
Idee in zahlreichen andern Gedichten zum Ausdruck gebracht: 
„Warum er ins Feld zog“ (Ged. S. 228-2), „Lied der Maurer“ 
(Ged. S. 24 57-58), „Brief in die Heimat“ (Ged. S. 43 57ff.), „Das 
Bergſchloß“ (Ged. S. 62 15-10), „Dasſelbe“ (Ged. S. 63 2129, Er⸗ 
neuter Schwur“ (Ged. S. 63), „Seiner Herrin“ (Ged. S. 110 bis 
112), „Antwort“ (Ged. S. 100 —101) u. ö. Schenkendorf findet 
im Mittelalter „die Grundformen des Lebens, in denen ſich ihm 
das Urbild der deutſchen Volksnatur am getreueſten abzuſpiegeln 
ſcheint“. e) Von einer Überſchätzung der deutſchen Vergangenheit 
hat ſich unſer Dichter — wenn auch bei weitem in nicht ſo 
ſtarkem Maße wie die Romantiker — nicht frei gehalten. Ein 
Nachklang jener „krankhaft ſentimentalen Vergötterung des Mittel⸗ 
alters“ macht ſich in den oben zitierten Gedichten geltend. Ob⸗ 
gleich der Hader und der Neid im Innern Deutſchlands, die un⸗ 
erfreulichen Verhandlungen des Wiener Kongreſſes nicht ſelten 
ſeine Hoffnungsfreude trüben, muß uns doch der im ganzen un⸗ 
erſchütterliche Optimismus des Dichters in Erſtaunen ſetzen: 


95) Dreſcher a. a O. S. 16. 
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(Ged. S. 63 2-22) „Wenn alle Brüder ſchweigen 
Und falſchen Götzen traun, 
Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 
Will predigen und ſprechen 
Von Kaiſer und von Reich.“ 


Wenn nicht in der unmittelbaren Gegenwart, ſo erhofft er 
in der Zukunft Erfüllung ſeiner Wünſche. „Die Zeit hat eine 
beſſernde und veredelnde Gewalt an allem geübt, was nicht ganz 
unverbeſſerlich war“, ſchreibt er ſeiner Freundin Frau v. Auerswald, 
„und taufend junge Zweige und Sproſſen verkünden das Ge- 
deihen der Zukunft. . . . Mich macht nichts irre in dem Glauben 
den ich der Zeit abgewonnen habe. Ich fühle gleichſam den 
Hauch der Verjüngung und ſehe den lebendigen Gott durch die 
Welt ſchreiten.“ “) Es iſt für Schenkendorfs ſoziale Geſinnung 
charakteriſtiſch, daß er ſich die erſehnte Einigung unter einem 
Kaiſer, in einem „volksthümlichen Vaterlande“ von unten, vom 
Volke ausgehend denkt. „Von Fürſten und Miniſtern wird es 
nicht gemacht. Von der Wurzel, vom Volk aus entwickelt ſich 
ganz naturgemäß dieſe beſſere Zeit.“ ““) An derſelben Stelle tritt 
der Dichter warm für Preußen ein, deſſen Volk und Regierung 
er ein hohes Lob zollt. Vielleicht erkannte der Dichter ſchon 
damals mit prophetiſchem Blick, daß vorzugsweiſe von dieſer 
Seite die Erreichung des Zieles zu erwarten ſei, wie er in dem 
Gedicht „Die deutſchen Städte“ die kommende Befreiung Straß 
burgs prophezeit “): 

(Ged. S. 81 20-25) „Dann wollen wir erlöſen 
Die Schweſter, fromm und fein 
Aus der Gewalt der Böſen, 
Die ſtarke Burg am Rhein, 
Die Burg, die an den Straßen 


96) Seufferts Vierteljahrsſchrift für Literaturgeſchichte Bd. 4 (1891), S. 619. 

97) Vgl. die politiſche Denkſchrift an den Senator Smidt; Hagen a. a. O. 
S. 174. 

968) Vgl. P. Baehr, Max von Schenkendorf als patriotiſcher Dichter in feinen 
Liedern (Halle 1888), S. 26. 
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Des falſchen Frankreichs liegt, 
In der nach ew'gen Maßen 
Erwin den Bau gefügt“. 

Sozialgefühl. Schenkendorf nimmt ein reges Intereſſe an 
den ſozialen Kämpfen ſeiner Zeit. Er vertritt den Standpunkt 
der ſozialen Gleichheit aller Stände und Raſſen. In die litera⸗ 
riſche Geſellſchaft „Blumenkranz des baltiſchen Meeres“ werden 
u. a. auch Juden aufgenommen. Ganz im Sinne der Steinſchen 
Reformen iſt er für die Aufhebung der Erbuntertänigkeit der 
Bauern. Ein freier Bauernſtand iſt ihm geradezu eine Quelle 
neuen Lebens, neuer Kraft und Stärke: 

(Ged. S. 12 7-4) „Vom Bauernſtand, von unten aus 
Soll ſich das neue Leben 
In Adels Schloß und Bürgers Haus 
Ein friſcher Quell erheben.“ 

Die Famlie iſt die Grundlage des ſozialen Lebens. Schenken⸗ 
dorf hat einen ausgeprägten Sinn für das Familienleben. Wenn 
er auch in ſeinem Elternhauſe die Vorteile eines ſchönen, harmo⸗ 
niſchen Familienlebens nicht genießen konnte, ſo lernte er doch 
durch ſeinen Verkehr in den Häuſern des Erzprieſters Wedeke, ds) 
der Grafen Dohna, Kanitz, 0) des Landhofmeiſters von Auers⸗ 
wald die Segnungen einer glücklichen Häuslichkeit kennen. Sein 
Sehnen findet endlich Erfüllung in einem eigenen glücklichen 
Heim (vgl. Ged. S. 180— 181). 

Religiöſes Gefühl. „In mannigfachen Beziehungen zum Selbſt⸗ 
gefühl, Mitgefühl und Gemeinſchaftsgefühl ſteht das religiöſe Ge⸗ 
fühl, aber es weiſt weit über dieſe Formen unſeres Seelenlebens 
hinaus und entwickelt ſich zu einer Kraft und Tiefe, der gegen⸗ 
über alle anderen Gefühle verblaſſen.“ 1%) Ich wies bereits darauf 
hin, daß das religiöſe Gefühl neben dem Nationalgefühl die 
wichtigſte Grundlage von Schenkendorfs Lyrik ſei. Alle unſere 
Freiheitsdichter ſind religiöſe Naturen, aber Schenkendorf darf 
wohl als der am tiefſten religiöſe Dichter unter den Freiheits⸗ 


0% Vgl. Hagen a. a. O. S. 8/9. 
200) Vgl. Hagen a. a. O. S. off. 
201) Prinzipien I, S. 197. 
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ſängern bezeichnet werden. Er erinnert in ſeiner Religioſität an 
Novalis, der in dieſer Beziehung die erſte Stelle unter den 
Romantikern einnimmt. 100 überhaupt zeigt ſich hier wieder eine 
innere Weſensverwandtheit der beiden Dichter, worauf ich weiter 
unten noch genauer eingehen werde. — Schenkendorf betont wie 
kein anderer der Freiheitsſänger die religiöſe Seite des Krieges. 
Gern benutzt er Wendungen wie „Gottes Krieg“, „die Schlachten 
Gottes“ uſw. Der gegenwärtige Feldzug erinnert ihn an die 
Kreuzzüge (vgl. „An die Schweiz“, S. G. S. 77 ff.). Wie einſt die 
Ritter zieht er für feinen Glauben ins Feld („Warum er ins 
Feld zog“, Ged. S. 22 13 ff.). Auch hier tritt wieder ſeine Vor⸗ 
liebe für das Mittelalter hervor. Schenkendorfs religiös-verſöhn⸗ 
lich geſtimmte Natur findet den Franzoſen gegenüber nie Töne 
des Haſſes wie E. M. Arndt. Allerdings liegt Arndts Manier 
dem Volke viel näher, es fehlt ihm das rechte Verſtändnis für 
Verſe wie: 
(Ged. S. 3533-36) „Auch du im Lager drüben 

Magſt ruhig ſchlafen, Feind, 

Wir ha'n mit Schuß und Hieben 

Es ehrlich ſtets gemeint.“ 

Schenkendorf hat eine ganze Anzahl geiſtlicher Gedichte ver- 
faßt.) Beſonders regte ihn ſeine Gemahlin in ſeinen letzten 
Lebensjahren dazu an, um ſeine Aufmerkſamkeit von den uner⸗ 
freulichen, innerpolitiſchen Vorgängen Deutſchlands, die Schenken⸗ 
dorf mit tiefem Schmerz erfüllten und feine dichteriſche Produk- 
tivität hemmten, abzulenken. Eine 1814 erſchienene Sammlung 
„Chriſtliche Gedichte“ % eröffnet er nach dem Vorbilde Goethes 
mit einer „Zueignung“ (Ged. S. 115) in Stanzen, worin er ſeine 
Gemahlin ſagen läßt: 

(Ged. S. 1155-3) 
„Du ſprachſt: „Noch ſchlummern edler Kräfte viele 
In deinen Saiten; auf, ſie zu erkunden! 


102) Vgl. Gloege a. a. O. S. 148. 

103) Vgl. Ged. S. 115 ff. 

704) „Chriſtliche Gedichte“. Frommen Jungfraun und Mägdlein zur Weih⸗ 
nachtsgabe, 1814. (Sehr ſelten!) 


— 55 — 


Du haſt dein freies Vaterland geſungen, 
Feſt ſei um einen höhern Preis gerungen!“ 

Sicherlich war Schenkendorf, der in ſeinen beſten Jahren vom 
Tode hinweggerafft wurde, noch nicht am Ende ſeiner dichteriſchen 
Entwicklung angelangt. Wenn auch nicht in der weltlichen Lyrik, 
ſo hätte er doch vielleicht in der religiöſen Lyrik, zu der ihn eine 
perſönliche Veranlagung hinführte, eine höhere Vollendung erreicht. 

Elſter unterſcheidet in ſeinen Prinzipien !“) drei Hauptformen 
des religiöſen Gefühls, nämlich die Gottesfurcht, das Gottvertrauen 
und das Streben nach idealer Vervollkommnung. In Ausdrücken 
wie: „Erbarmer, ſieh' herab auf mich!“ (Euph. XIV, S. 941), „O 
Herr, wir ſinken nieder Vor deiner Herrlichkeit“ (Ged. S. 92 910), 
„Er gab das ew'ge Licht, Er ſprach das ew'ge Wort“ (S. G. 
S. 185 11-1), „Wo iſt er, der ihn deutet, Den Geiſt, der ihn er⸗ 
greift“ (Ged. S. 150 25-20) u. 6. tritt die Gottesehrfurcht unſeres 
Dichters zutage. 

Zumeiſt, überwiegend iſt die Form des Gottvertrauens. Gott 
iſt der gnädige Lenker des Schickſals. Er ſelbſt hat die Deutſchen 
in das Feld geſandt (Ged. S. 3311-12), fie haben ſich ihm ganz 
ergeben (Ged. S. 34 13-14). Die Engel Gottes ſchweben ſchützend 
um die Kämpfer (Ged. S. 489 ff.). „Der Himmel iſt uns hold“ 
(Ged. S. 7010), „Mit uns iſt Gott“ (S. G. S. 100 2 ruft der 
Dichter aus. Das Abhängigkeitsverhältnis kommt in dem Ge⸗ 
dicht „Chriſt, ein Schäfer“ (S. G. S. 156) ſchön zum Ausdruck: 
(S. G. S. 156 2-24) ö 

„Herr, mein Gott auf deine Weiden, 
An dein Brünnlein leite mich, 

So durch Freuden, als durch Leiden 
Führe du mich ſeliglich!“ 

Gelegentlich beobachten wir eine wunderbare ſeeliſche Tiefe, 
einen wunſchloſen Frieden, ein innerliches Freiſein vom Zeitlichen. 
Im dichteriſchen Erlebnis tritt geradezu eine Identifizierung des 
Geiſtigen und des Religiöſen ein. So z. B. in dem Jugend⸗ 
gedicht „Abendlied“, e das zuerſt in den „Studien“ abgedruckt 


105) Prinzipien I, S. 198. 
106) Euph. XIV, S. 97; Studien S. 97—99. 
Köhler. 5 
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wurde und in die Ausgaben der Gedichte bis jetzt nicht aufge- 
nommen iſt. Im Rhythmus iſt der junge Dichter abhängig von 
Paul Gerhardts Lied: „Befiehl du deine Wege uſw.“ ) 
(Euph. XIV, S. 97) „Ich ſink in deine Hände, 

Belebe morgen mich, 

Doch naht ſich ſchnell mein Ende, 

Getroſt dann ſchau ich dich!“ 1%) 

Echt romantiſch ſteigert ſich ſeine Sehnſucht, das „Fernweh“, 
zur Sehnſucht nach dem Unendlichen, dem Abſoluten, dem Gött— 
lichen: 

„Sehnſucht“ (Ged. S. 1151-5) 

„In die Ferne möcht' ich ziehen, 

Weit von meines Vaters Haus. 

Wo die Bergesſpitzen glühen, 

Wo die fremden Blumen blühen, 

Ruhte meine Seele aus.“ 
Vgl. Edenda (S. 116—117), „Adventslied“ (Ged. S. 117— 118), 
„Sonntagsfrühe“ (Ged. S. 118—119) u. ö. 

Die dritte Form des religiöſen Gefühls, das Streben nach 
idealer Vervollkommnung, iſt in Schenkendorfs Lyrik nicht zu be— 
legen. 

Wenn Max von Schenkendorf als der Romantiker unter 
den Freiheitsſängern bezeichnet wird, ſo verdankt er das nicht 
zum geringſten Teile ſeiner katholiſierenden Neigung. Heinrich 
von Treitſchke ſagt von ihm: „Wie unwiderſtehlich verlockend die 
katholiſierenden romantiſchen Ideen auf die deutſche Jugend 
wirkten, das beobachten wir deutlicher an den Wunderlichkeiten 
dieſes einfachen Mannes (Schenkendorf), als an den Ausſchweifungen 
der Chorführer der Romantik. Ein Sohn der Heimath des 
Rationalismus, eine echt norddeutſche Natur (h, ein ſchlichter, be⸗ 
ſcheidener Menſch, dem alle falſche Genieſucht fernlag, ſpielte 


107) Vgl. auch Novalis: „Wenn alle untreu werden uſw.“, worauf beſonders 
der letzte Vers: „Sollt' ich dir untreu werden? uſw.“ hindeutet; vgl. auch Ged. 
S. 601-2. 

106) Julie v. Hausmann ſcheint durch dieſe Verſe in dem Lied (Geſangbuch 
Nr. 495) „So nimm denn meine Hände“ beeinflußt worden zu ſein. 
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Schenkendorf doch Thon früh mit dem Gedanken einer „volksthüm⸗ 
lichen germaniſch⸗katholiſchen Kirche“, ſang Lieder an „Maria, 
ſüße Königin“ .. . 00 | 

Schon auf jeinen Wanderungen im katholiſchen Ermeland 
lernte unſer Dichter den Katholizismus näher kennen. Beſonders 
ſeit ſeinem Königsberger Aufenthalt greifen pietiſtiſche Einflüſſe 
ſtark in ſein Leben ein. Ich erinnere an ſeinen Verkehr im Hauſe 
Barckley, an ſeine Freundſchaften mit Henriette Gottſchalk, Frau 
von Krüdener. Der Pietismus, der den perſönlichen Neigungen 
den weiteſten Spielraum läßt, und der ſchwärmeriſche Katholi⸗ 
zismus der Romantiker (Novalis) haben ſtärkere Berührungs⸗ 
punkte. Bald iſt der Dichter ganz und gar einem romantiſchen 
Katholizismus ergeben. „Max v. Schenkendorf trifft von allen 
Befreiungsſängern den romantiſch⸗religiöſen Ton Hardenbergs und 
Schlegels am beſten.“ 10) Wie ſchon H. v. Treitſchke andeutet, 
ſteht Schenkendorf außerhalb eines Dogmas. Er ſieht das Heil 
in einer „volksthümlichen germaniſch⸗katholiſchen Kirche.“ 1) 

Wie bei Novalis beobachten wir auch bei unſerem Dichter 
einen Marienkultus 112): 

(S. G. S. 1571-4) „Maria! ſüße Königin! 

Es ſteigt hinauf zu dir mein Sinn. 

Ein Strahl von deinem Angeſicht 

Iſt mehr, als Mond⸗ und Sonnenlicht.“ 
Vgl. ferner „Mariae Himmelfahrt“ (Ged. S. 134 —135), „Die 
Zürnende“ (Ged. S. 135). 

Und wie bei Novalis erkennen wir bei Schenkendorf die 
eigenartige, romantiſche Vermiſchung des erotiſchen und des religiöſen 
Gefühles, eine Vermiſchung der Geliebten und der heiligen Jung⸗ 
frau. Im Verhältnis zu ſeiner Gemahlin macht ſich dieſe roman⸗ 
tiſche Eigentümlichkeit geltend, wenn er in der Ferne ſeiner „Haus⸗ 
frau“ gedenkt und ſie dabei in Gedanken das „Muttergottesbild“ 
anblicken läßt (Ged. S. 1805-28). 


200) Heinrich von Treitſchke, Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze Bd. 6 (Leipzig 
1897), Rezenſion Nr. 65, S. 593. 
110) Walzel a. a. O. S. 115. 
11) Vgl. Hagen a. a. O. S. 170. 
112) Vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 42. 
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Viel deutlicher tritt dieſe Vermiſchung der Geliebten und der 
himmliſchen Jungfrau in Gedichten zutage, die ſeinen Liebes⸗ 
verhältniſſen mit Johanna Motherby und Emma von Jasmund 
entſprungen ſind. In dem Gedichte „An Myrrha“ (Euph. XIV, 
S. 90), das ſich auf die erſte Schwangerſchaft von J. Motherby 
bezieht, 11) vergleicht ſich der Dichter mit einem Seher, der der 
„Hochgebenedeiten“ die Ankunft des Meſſias verkündet (vgl. Hagen 
a. a. O. S. 89). Schenkendorf nennt die geliebte Frau: 


(Euph. XIV, S. 90) „Holdes myſtiſches Gebilde, 
Kind der Allgebärerin, 
Wie die Mutter ſanft und milde, 
Wie die Mutter groß und kühn.“ 
Gegen Schluß heißt es: 
(Euph. XIV, S. 91) „Trage mutig denn die Bürde, 
Träume von der Jungfrau Sohn, 
Von der Gottesmutter Würde.“ 


In einem Abſchiedsgedicht an Emma von Jasmund nennt 
er dieſe Frau geradezu „Maria“: 
„Maria, blick' in Gnaden 
Auf deinen Pilgersmann, 
Blick' ihn auf neuen Pfaden 
Mit alten Hulden an.“ 1 
Schenkendorf iſt myſtiſchen Einflüſſen zeitlebens leicht zu⸗ 
gänglich geweſen. Man denke nur an ſeinen intimen Verkehr 
mit dem Myſtiker Jung⸗Stilling, deſſen Hauptwerk „Theorie der 
Geiſter⸗Kunde, in einer natur- vernunſt⸗ und bibelmäßigen Be⸗ 
antwortung der Frage uſw.“ (Frankfurt und Leipzig 1808) er 
fleißig ſtudiert hat.“) Vor allem hat aber der Myſtizismus des 
Görlitzer Schuſters Jakob Böhme, wie auf alle Romantiker, auch 


118) In dem Exemplar der „Studien“ der Berliner Univerſitätsbibliothek, 
das aus der Bücherei Varnhagens ſtammt, das viele Korrekturen und Bemerkungen 
Varnhagens enthält, findet ſich die Notiz: „Das ſchöne Gedicht ‚An Mirrha' galt 
der erſten Schwangerſchaft einer Frau Doktor Motherby, nachmaligen Tiefenbach“; 
vgl. auch E. v. Klein a. a. O. S. 13. 

114) Die Rheinlande Bd. 7, Heft 2, S. 96. 

115) Vgl. den Brief an Borowsky, Euph. XIV, S. 581. 
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auf ihn den ſtärkſten Einfluß ausgeübt (vgl. das Gedicht „An 
Jakob Böhmes Grabe“ (Ged. S. 169—170). Auf Böhme geht 
vorzugsweiſe der Pantheismus Schenkendorfs zurück. In dem 
Gedicht „Die Kommunikanten“ (Euph. XIV, S. 96) heißt es: 

„Im Flüſſigen, im Feſten, 

In jeder Kreatur, 

Begegnen wir den Beſten 

Von deiner Gnadenſpur. 


Biſt überall zu finden,“ 
(Oder Ged. S. 203 13-16) „Was bricht aus Felſenklüften? 
Was blüht an manchem Strauch? 


Was weht in milden Lüften? 
Der ew'gen Liebe Hauch.“ 


Böhme ſagt u. a. in ſeinem Hauptwerk „Aurora oder Morgen⸗ 
Röhte im Auffgang“: „Gott der Schöpffer aber herrſchet in allem / 
gleich wie der Safft in dem gantzen Baum“. 1100 „Aber nicht alſo 
zu verſtehen / daß darumb die Gottheit von der Natur abgetrennet 
ſey: Nein / ſondern es iſt wie Leib und Seele / die Natur iſt der 
Leib / das Hertze Gottes ift die Seele.“ 1) Jakob Böhme hat 
für die Romantiker — beſonders für Tieck, bei dem zahlreiche 
wörtliche Anlehnungen an ihn nachzuweiſen ſind — und auch 
für Schenkendorf dieſelbe Bedeutung wie Spinoza für Goethe. 
„So drängten ſich mit ſehnendem Verlangen die Romantiker an 
die Natur mit allen ihren Jugendkräften, empfanden ſie als das 
Schaffende, und fanden dort, vertrieben durch das laute Geſchrei 
der aufgeklärten, materiellen Zeit, was ſie ſuchten: ihre Gott⸗ 
heit.“ 118) Der Pantheismus zieht ſich wie ein roter Faden durch 
die ganze Lyrik unſeres Dichters 11%) (vgl. Ged. S. 8440-50, 89 37-38, 
1509-12 u. ö.). 


110) Jakob Böhme, „Aurora oder Morgen⸗Röhte im Auffgang“. (Amſterdam, 
bei Henrico Betkio, 1676) S. 19. 

117) Ebenda S. 391. 

118) Edgar Ederheimer, „Jakob Böhmes Einfluß auf Ludwig Tieck“ (Diſſ. 
Heidelberg 1904), S. 5. 

118) Vgl. Hagen a. a. O. S. 215. 
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Gewiß ſpricht man mit Berechtigung von einer durchgehenden 
Religioſität, von einer religiöſen Begabung des deutſchen Volkes. 
Und gerade in jenen Jahren der Fremdͤherrſchaft erlebte Deutſch⸗ 
land eine Erneuerung des religiöſen Lebens. „Not lehrt beten, 
ſagt das Sprichwort und wahrlich nie war die Not in Deutſch⸗ 
land größer, und daher das Volk dem Beten, der Religion, dem 
Chriſtentum zugänglicher als damals.“ 0 Aber die weiche 
Religioſität Schenkendorfs mit ihren ausgeſprochen romantiſch⸗ 
katholiſchen Eigentümlichkeiten liegt weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes fern. Hierin haben wir unzweifelhaft einen der wichtigſten 
Faktoren zu ſehen, die einer Popularität von Schenkendorfs Kriegs⸗ 
lyrik, ſo wie ſie für die Lyrik Arndts und Körners gilt, entgegen⸗ 
wirken. Das Volk liebt mehr die derbe, kräftige Frömmigkeit, die 
in den Kriegsliedern eines Ernſt Moritz Arndt ihren vollkom⸗ 
menſten Ausdruck findet. 


Naturgefühl. Ich hatte ſchon in den vorausgehenden Unter⸗ 
ſuchungen Gelegenheit, auf das innige Naturgefühl unſeres Dichters 
hinzuweiſen. Die Intenſität dieſes Gefühls wird uns erſt dann 
vollkommen klar werden, wenn wir in dem Kapitel über die 
äſthetiſchen Apperzeptionsformen ſehen werden, wie es in Perſoni⸗ 
fikationen, Metaphern, Gleichniſſen ſeinen reichſten Ausdruck findet. 
Schon hier ſei vorausgenommen, daß Schenkendorf in ſeinen 
Metaphern und Gleichniſſen die Analogievorſtellung vorzugsweiſe 
der Natur und dem Naturleben entnimmt. — Schon von Jugend 
an verbindet unſern Dichter eine innige Liebe mit der Natur. 
„Die mehreſten Menſchen halten für Schwärmerei, wenn man 
von einem vertrauten Umgang mit der Natur ſpricht. Ich kann 
es aber ſehr wohl empfinden, was Virgil in der letzten Ekloge, die 
für mich beinahe die ſchönſte iſt, ſagt: 

Non canimus surdis: respondent omnia sylvae.“ 127) 
So ſchreibt der junge Dichter. Mit den Jahren wird das Natur⸗ 
gefühl immer ſtärker. “) Als Schenkendorf im Jahre 1807 wegen 


120) Heines Werke, Teil IX, hrsg. von Hermann Friedemann und Raimund 
Piſſin (Berlin⸗Leipzig uſw., Bong & Co., o. J.), S. 46—47 (Die romantiſche Schule). 

121) Hagen a. a. O. S. 7. 

122) Vgl. Ged. S. 15228 ff. Vgl. auch den Brief an Frau von Auerswald: 
„Es muß ſüß ſeyn, fern von dem Geräuſch und den fadeurs der kleinen ſogenannten 
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eines Streites mit einem franzöſiſchen Offizier in Gefangenſchaft 
gerät,) ſingt er: 
(Ged. S. 1413-18) „Wann ſink' ich wieder 
In Lieb' und Luſt, 
O Flur der Lieder, 
An deine Bruſt?“ 
In langen, einſamen Wanderungen ſucht und findet er Kräftigung, 
neue Anregung. In der Natur findet er die Friſche und Natür⸗ 
lichkeit wieder, die ihm im Verkehr mit Leuten vom Schlage der 
Frau von Krüdener abhanden zu kommen drohte. In der Natur 
vergißt er ſeine Schmerzen: 
(Ged. S. 187 2-62) „Die Berge hab' ich oft durchzogen, 
Wenn ich zu ſpät am Abend kam, 
Dort iſt ſo mancher Schmerz entflogen, 
Geheilt ſo mancher bittre Gram.“ 

Vor allem tritt er hier in ein inniges Verhältnis zu ſeinem 
Gott: 
en S. 8935-33) „Ihr alten hohen Tannen ſeid 

Mir meines Gottes Pfand. 
Durch eure ſchlanken Wipfel geht 
Sein wunderbarer Gang“. 

Ganz wie bei Novalis 2) tritt das Landſchaftliche, die eigent⸗ 
liche Schilderung der Natur zurück. Sie iſt ihm nur ein Mittel, 
ſeine inneren Erlebniſſe darzuſtellen. Sie weint und trauert, freut 
ſich und jauchzt mit ihm. Im Abſchiedsgedicht an Emma v. Jasmund 
heißt es!“): 

„Die Blümlein ſollen welken, Die Veilchen wie die Nelken 
Die hier geboren ſind, Und manches Frühlingskind.“ 
Solchen traurigen Verſen ſteht die fröhliche Stimmung der Ein⸗ 
gangsverſe des Gedichtes „Der Durlacher Turm“ (Ged. S. 171) 

gegenüber: 


großen Welt ganz ſich hinzugeben den Einwirkungen reiner heitrer Natur — 
(Euph. XIX, S. 636). 

120) Vgl. Ged. S. 210 (Anm. zu S. 14). 

12) Vgl. Gloege a. a. O. S. 168. 

125) „Die Rheinlande“, Bd. 7, Heft 2, S. 96. 
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(Ged. S. 171ı-) „Es lacht die grüne Wieſe, 

Es lockt der Sonnenſtrahl; 

Vom Hügel ſchaut ein Rieſe 

Ins liebe grüne Tal.“ 
So belebt der Dichter die Natur (vgl. Perſonifikation), jo findet 
er immer ſich ſelbſt in ihr wieder. 


Charakter. Ich hatte ſchon oft Gelegenheit, auf das Weiche 
und Nachgiebige in Schenkendorfs Charakter hinzuweiſen. Frauen 
haben zeitlebens den ſtärkſten Einfluß auf ihn gehabt und ſeinen 
Charakter nach dieſer Seite hin ungünſtig beeinflußt: 

(Ged. S. 1585-8) „Frauen haben mich erzogen, 

Ihrem Dienſt mich früh geweiht, 

Haben meinen Sinn gebogen 

Von der Roheit zu der Weiblichkeit.“ 
Ich zeigte, wie dieſer Zug ſeines Charakters im ungünſtigen 
Sinne auf den Stil ſeiner Kriegslyrik einwirkt. Das Derbe und 
Kräftige im Charakter E. M. Arndts ſichert ſeinen Kriegsliedern 
von vornherein eine volkstümliche Wirkung, wie ſie unſer Dichter 
niemals erreicht hat. — Unter dieſen Umſtänden müſſen wir die 
Ausdauer bewundern, mit welcher er für den Gedanken einer 
Wiederaufrichtung eines deutſchen Kaiſerreiches gewirkt hat. 
Immer und immer wieder gibt er dieſem Lieblingsgedanken 
Ausdruck in ſeinen Gedichten (ogl. Nationalgefühl), ſelbſt auf die 
Gefahr hin, ſich unter der dauernden Einwirkung des Schmerzes 
über die Unerfüllbarkeit ſeiner Wünſche körperlich aufzureiben. 
Es iſt dann wieder bezeichnend für Schenkendorf, daß eine Frau, 
ſeine Gemahlin, ſeine dichteriſche Produktivität in neue Bahnen 
lenkt, indem ſie ihn zur Pflege der religiöſen Lyrik anregt (vgl. 
„Zueignung“ Ged. S. 115). — Was unſeren Dichter trotz ſeiner 
vielen Schwächen ſo überaus ſympathiſch macht, iſt die ſchlichte 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnung. Wahrhaftig und 
offen gibt er in ſeinen Gedichten — wie er ſelbſt ſagt — einen 
„Zyklus von Anſchauungen, Hoffnungen, Freuden und Schmerzen 
eines Deutſchen“. „Affektiert und geheuchelt iſt nichts darin“. 26) 


120) S. G. S. 286. 
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Hiermit ſtimmt auch die ſchon einmal zitierte Stelle aus dem 
Briefe an Karoline v. Wolzogen überein: „Sie finden in dieſen 
Gedichten die Bilder, welche in den letzten Jahren Tag und Nacht 
meiner Seele vorgeſchwebt haben. Der Kunſtwerth iſt gering, 
aber meine ehrliche deutſche Meinung muß doch ſich daraus kund⸗ 
geben, und dieſe bewirkt mir dann wohl ein nachſichtiges Urtheil“. “ 
Jeder, der für poetiſche Geſtaltung menſchlicher Geſinnungen und 
Anſchauungen auch nur einiges Verſtändnis hat, muß den 
„warmen Herzenston“ 2) erkennen, der aus Schenkendorfs Ge⸗ 
dichten klingt. 

Kulturſchichten. Elſter weiſt in ſeinen Prinzipien der Literatur⸗ 
wiſſenſchaft nachdrücklich auf die Bedeutung der Kulturſchichten bei 
der Beurteilung der ſtiliſtiſchen Geſamthaltung hin.“? 

Das Volkstümliche bei Schenkendorf hat eine eingehende 
Unterſuchung in der ſchon öfters zitierten Arbeit Suſanne Engel⸗ 
manns „Der Einfluß des Volksliedes auf die Lyrik der Befreiungs⸗ 
kriege“ 180) gefunden. Bei Schenkendorf ſpeziell iſt es in bezug 
auf die Darſtellungsweiſe (archaiſierende Wendungen z. B.) nicht 
immer möglich, zwiſchen dem eigentlichen volkstümlichen Element 
und der Beeinfluſſung der mittelhochdeutſchen Sprachdenkmäler 
— Schenkendorfs Studium der mittelhochdeutſchen Literatur iſt 
uns ausdrücklich überliefert; man vergleiche auch ſeine Überſetzungen 
„altdeutſcher Minnelieder“ (Ged. S. 166 ff.) — eine Scheidung vor⸗ 
zunehmen. Jedenfalls ſpielt bei ihm wie bei den anderen Frei⸗ 
heitsſängern das Volkstümliche eine bedeutſame Rolle. „Darum 
ſoll man das Volksmäßige ehren und pflegen und ihm Bahn 
machen “, * ſagt er einmal ſelbſt. — Es iſt ganz natürlich, daß 
der Dichter eine Sammlung wie „Des Knaben Wunderhorn. 
Alte deutſche Lieder, geſammelt von L. A. v. Arnim und Clemens 
Brentano“ geleſen hat, zudem er mit Arnim perſönlich bekannt 
war. Schon vorher, am Ende des Jahrhunderts, hatte ſich Goethe 


127) Dreſcher a. a. O. S. 27. 

128) Vgl. Fr. Vogt und M. Koch, Geſchichte der deutſchen Literatur, Bd. 2 
(Leipzig und Wien 1910), S. 378. 

129) Prinzipien II, S. 91—94. 

180) Diſſertation Heidelberg, Berlin 1909. 

131) Hagen a. a. O. S. 174. 
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wieder volksliedartigen Gedichten zugewandt. „In ſeinem und 
Wielands ‚Taſchenbuch auf das Jahr 1804“ aber wies er in 
Liedern, die ſich an Volkslied und Volksmelodie anlehnen, wie 
„Schäfers Klagelied“ und ‚Bergſchloß', einen neuen Weg.“ 2) 
Lieder im volkstümlichen Stil von „Schäfers Klagelied“ und des 
„Bergſchloſſes“ werden mit Vorliebe von den Romantikern nun 
gepflegt. Es läßt ſich deutlich nachweiſen, wie auch Schenkendorf 
von dieſen Liedern, beſonders vom „Bergſchloß“, inhaltlich und 
ſprachlich beeinflußt iſt. In der Kriegslyrik findet ſich ein Gedicht, 
das wie bei Goethe „Das Bergſchloß“ betitelt iſt Ged. S. 61—62) 
und das ebenſo beginnt: 
(Ged. S. 611-2) „Da droben auf jenem Berge, 

Da ſtehet ein altes Haus“ (bei G. „Schloß“). 185 

Nicht nur in den Eingangsverſen, ſondern auch im Inhalt, 
in der Gegenüberſtellung des gegenwärtigen und des vergangenen 
Zuſtandes ſtimmen Schenkendorfs „Bergſchloß“ und „Dasſelbe“ 
(Ged. S. 62—63) mit Goethes volkstümlichem Lied überein. Hier 
wie dort findet ſich der abwechſelnd klingend und ſtumpf aus⸗ 
gehende gereimte Vierzeiler des Volksliedes. 

Wichtig iſt auch der Einfluß des volkstümlichen Soldaten— 
liedes, das der Dichter, der ſelbſt am Kampfe teilnahm, täglich 
hören konnte. Endlich iſt noch die Beeinfluſſung durch die anderen 
Freiheitsdichter, bei denen allen ja das Volkstümliche eine mehr 
oder weniger große Rolle ſpielt, als wichtiger Faktor für die Vers 
breitung dieſes Elementes zu nennen. Und gerade die gegenſeitige 
Beeinfluſſung der Freiheitsſänger iſt vielleicht noch viel zu wenig 
betont worden. Liegt es doch ſehr nahe, daß Schenkendorf z. B. 
durch die Lieder eines Arndt und Körner, die mit Vorliebe in 
den Kreiſen der Freiheitskämpfer geſungen wurden, Anregung 
zur Verwendung volkstümlicher Motive und volkstümlicher Dar— 
ſtellungsweiſe erfuhr. 

Es läßt ſich deutlich beobachten, wie Schenkendorf volks- 
tümliche Wirkung erſtrebt. In Melodie und Rhythmus, teilweiſe 
im Wortlaut lehnt er ſich an im Volke bekannte und geſungene 


102) Walzel a. a. O. S. 123 (124). 
133) Vgl. auch E. v. Klein a. a. O. S. 39. 


Lieder, beſonders auch an volkstümliche Kirchenlieder an. In 
ſeiner Kriegslyrik fallen die häufigen Anſpielungen und Zitate 
aus der Bibel, dem Buche des Volkes (vgl. das ſprachſtiliſtiſche 
Kapitel) auf. In den äſthetiſchen Apperzeptionsformen, im Satzbau 
läßt ſich dieſe Abſicht erkennen. Ich erwähne hier nur den volks⸗ 
tümlichen Gebrauch der Anapher. Beſtimmte Lieblingszahlen, 
formelhafte Wendungen des Volksliedes, volkstümliche Metren 
kehren bei ihm wie bei den anderen Lyrikern der Befreiungskriege 
wieder.“) Daß Schenkendorf die erſtrebte volkstümliche Wirkung 
erreicht hat, beweiſen die Ausführungen von Hoffmann von 
Fallersleben in ſeinem Buche „Unſere volkstümlichen Lieder“ (3. Aufl., 
Leipzig 1869), 130 worin die folgenden Gedichte als tatſächliche 
Volkslieder, d. h. als im Volke geſungene Lieder, bezeichnet werden: 
„Als der Sandwirt von Paſſeier“, Mel. von Ludwig Berger 
(Ged. S. 71), 
„Erhebt euch von der Erde“, Volksweiſe (Ged. S. 33 —34). 
„Es klingt ein heller Klang“, Melodie von Nägeli 
(Ged. S. 73— 75), 
„Freiheit, die ich meine“, Mel. von K. Groos (Ged. S. 3—4), 
„In dem wilden Kriegestanze“, Mel. Prinz Eugen der edle 
Ritter uſw. (Ged. S. 38—40), 
„Klaget nicht, daß ich gefallen“, Mel. von Enzelling 
(Ged. S. 6— 7), 
„Wenn alle untreu werden“, Volksweiſe (Ged. S. 63), 
„Wie mir deine Freuden winken“, Mel. von Bernhard Klein 
(Ged. S. 58—60), 


Von allen dieſen Gedichten hat ſich nur „Freiheit die ich 
meine“ bis auf unſere Tage, nicht zum geringſten Teil auf Grund 
ſeiner ſympathiſchen, wohlklingenden Melodie, als Volkslied er⸗ 
halten. 

Die Formulierung von S. Engelmanns Thema (vgl. oben) 
bringt es mit ſich, daß ſie ſich in ihren Unterſuchungen nur auf 
das Material beſchränkt, daß ſich ihr in der Kriegslyrik darbietet. 


134) Vgl. auch die volkstümlichen Etymologien: Ged. S. 39 40—42, 90 13 u. ö. 
185) Zitiert nach K. Goedeke: „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung 
aus den Quellen“. Bd. 7, Buch 7, Abt. 2 (2. Aufl. Dresden MC), ©. 837. 
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Sie überſieht infolgedeſſen die Entwicklung, die das volkstümliche 
Element in der geſamten Lyrik unſeres Dichters durchmacht. In 
den Jugendgedichten, in denen ſich das Konventionelle im ſtärkſten 
Maße geltend macht, iſt das eigentlich Volkstümliche ſo gut wie 
nicht vorhanden. In allmählicher Steigerung erreicht dann dieſes 
Element, beſonders in der Darſtellungsweiſe hervortretend, in der 
Kriegslyrik ſeinen Höhepunkt. In den Kapiteln, die ſich mit den 
beſonderen Eigenſchaften des Stiles beſchäftigen (ogl. äſthetiſche 
Apperzeptionsformen, Satzbau uſw.) werden wir dieſe Wandlung im 
einzelnen genauer verfolgen. Gerade durch den in dieſer Hinſicht zutage 
tretenden Gegenſatz von Jugend- und Kriegslyrik wird Schenken⸗ 
dorfs abſichtliches Streben nach volkstümlicher Wirkung deutlich. — 
Den Volkston in ſeiner vollkommenſten Ausbildung hat unſer 
Dichter nie erreicht. 

Neben dem Volkstümlichen macht ſich vor allem das Kon⸗ 
ventionelle in der Lyrik der Befreiungsdichter geltend. Im Inhalt, 
beſonders aber in der Form tritt es ſtark hervor. E. Groß jagt: '3°) 
„Von einer neuen Literatur war alſo nicht die Rede; das Thema 
war neu, die Formen blieben dieſelben. Die Freiheitsdichtung, 
die vielleicht den Konflikt zwiſchen Romantik und Realismus 
hätte löſen ſollen, bedeutet für die Geſchichte der deutſchen Literatur 
nur eine Epiſode.“ — Bei Schenkendorf als dem Romantiker 
unter den Freiheitsſängern, finden ſich die konventionellen roman⸗ 
tiſchen Motive: die Verherrlichung des Mittelalters, eine echt 
romantiſch-myſtiſche Religioſität mit ſtarker Hinneigung zum 
Katholizismus, der Marienkultus, die Sehnſucht nach der Ferne 
oder nach dem Unendlichen, Abſoluten u. a.!) Natürlich macht 
ſich auch in der Wahl der Ausdrucksmittel der Einfluß der Romantik 
bemerkbar, z. B. in den äſthetiſchen Apperzeptionsformen: 

(Ged. S. 6055) „Liebe ſpricht in zarten Tönen“ (Tieck!) u. 6.138) 
Auch die Darſtellungsmittel der Anakreontik finden Verwendung.“ 


180) Ged. S. LXIII—LXIV. 

137) Vgl. Walzel a. a. O. S. 65. 

188), Das Gedicht „Freiheit“ (Ged. S. 4—5) iſt in enger Anlehnung an 
Fr. Schlegels „Freiheit“ entſtanden, wie zuerſt zu vergleichen iſt bei Hagen a. a. O. 
S. 90, danach bei Walzel, im „Anzeiger“ der Zeitſchrift für deutſches Altertum Bd. 22, 
S. 284 — 385 

189) Vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 37. 
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(Ged. S. 1633-4) „Liebestrunfne Nachtigallen 

Hört man von den Roſen ſingen.“ 
(Euph. XIV, S. 92) „Und Turteltauben girren 

Die Seufzermelodei.“ 

Beſonders iſt noch die inhaltliche und formelle Abhängigkeit 
Schenkendorfs, der Freiheitsdichter allgemein, von Klopſtock, ins⸗ 
beſondere von feiner Bardendichtung zu erwähnen.“) — Ich kann 
mich allerdings O. Richter nicht anſchließen, wenn er ſagt: „Von 
keinem Dichter hat die patriotiſche deutſche Dichtung ſoviel An⸗ 
regungen erhalten wie von Klopſtock.“ ) Schiller iſt vielmehr 
tatſächlich der geiſtige Vater der Freiheitsdichter. Treitſchke betont 
ſchon mit Nachdruck dieſe Tatſache, wenn er die Dichtung der 
Befreiungskriege behandelt: „Jetzt zeigte ſich erſt ganz, was 
Schillers Muſe den Deutſchen war. Ihr hohes ſittliches Pathos 
ſetzte ſich nun in patriotiſche Leidenſchaft, ihre ſchwungvolle 
Rhetorik ward das natürliche Vorbild für die Jünglingspoeſie 
dieſes Krieges.“) In Auffaſſung und Stil iſt Schiller vor⸗ 
bildlich.“ “) Das urſprünglich Individuelle wird zum Konven⸗ 
tionellen. Das Reiterlied Schillers aus „Wallenſteins Lager“ iſt 
ohne Zweifel — inhaltlich und ſprachlich — von ſtärkſtem Einfluß 
auf die Freiheitsdichter, beſonders auch auf Schenkendorf geweſen.““ 
Ich ſtimme aber mit O. Richter überein, wenn er die Hypotheſe 
J. Minors als einſeitig bezeichnet, 1%) wonach die ganze Lyrik der 
Befreiungskriege auf das genannte Reiterlied zurückgreife.““ 
Gewiß iſt Schiller eine conditio sine qua non für dieſe Dichtung, 


140) Vgl. O. Richter, Die Lieblingsvorſtellungen der Dichter des deutſchen 
Befreiungskrieges. Diſſ. Leipzig 1909. S. 84 ff. 

14) O. Richter a. a. O. S. 84. 

142) H. v. Treitſchke, Bilder aus der deutſchen Geſchichte. Bd. 1 (Leipzig 
1908), S. 94. 

143) Vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 38; O. Richter a. a. O. S. 79 ff. — Es iſt 
bis jetzt nicht beachtet worden, daß ſich Schenkendorfs „Lied für die Badenſche 
Landwehr“ (S. G. S. 108— 111) im Rhythmus, der Strophenform und Strophen⸗ 
zahl an Schillers Lied „An die Freude“ anſchließt. 

144) Vgl. Dreſcher a. a. O. S. 5. 

148) D. Richter a. a. O. S. 80. 

146) Cottas Jubiläumsausgabe von Schillers Werken Bd. 5, Einleitung zu. 
„Wallen ſtein“ S. XLIII 
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aber im Grunde iſt ſie doch eben „ein organiſches Produkt“ aus 
Zeitverhältniſſen und literariſchen Traditionen.“) — Ich habe ſchon 
an einer anderen Stelle nachgewieſen, wie die Ideen Fichtes in 
dieſer Lyrik ihren lebendigſten Ausdruck finden. — Das Thema 
der Volksbewaffnung bringt es mit ſich, daß gewiſſe Motive 
immer wiederkehren und allen Dichtern gemeinſam ſind. Wie 
Schenkendorf beſingen auch die anderen Lyriker der Befreiungs— 
kämpfe die Freiheit, die Heldentaten eines Schill, Scharnhorſt, die 
Ereigniſſe der Schlacht bei Leipzig uſw. — Ich werde im Verlaufe 
der Arbeit Gelegenheit haben, im einzelnen zu zeigen, wie Schenken⸗ 
dorf in ſtarkem Maße konventionelles Gut verwendet. 

Sowohl Arndt als auch Körner und Schenkendorf ſind 
Eklektiker, die auf den Schultern anderer ſtehen. Was ihnen ihre 
Wirkung ſicherte, war der zeitgemäße Inhalt ihrer Lyrik, war 
vor allem auch das volkstümliche Element in ihr. „Ein Geiſt, der 
hier (im Volkstümlichen) tiefe Wurzeln geſchlagen hat, darf der 
Wirkung auf fein Volk gewiß ſein, ein ſolcher, der dieſe Be: 
ziehungen zum volkstümlichen Denken entbehrt, wird den innerſten 
Nerv unſeres Herzens niemals berühren.“ 

Wie ſtark nun auch das Konventionelle im Gedankengang, 
beſonders auch im Ausdruck bei unſerem Dichter ſein mag, in 
einem iſt er ganz individuell und ragt er über die zeitgenöſſiſchen 
Dichter hinaus, in ſeiner Idee von der Wiederherſtellung eines 
ſtarken, deutſchen Kaiſerreiches. Als erſter Dichter hat er mit 
Nachdruck und Leidenſchaft für dieſen Gedanken gewirkt. Darin 
eilt er der zeitgenöſſiſchen Lyrik voraus. Der „Kaiſerherold“ 
wird er deshalb genannt. Er hat dies nicht durchſetzen können. 
Die verwirrten, ungünſtigen innerpolitiſchen Zuſtände Deutſchlands 
wirkten ſeinem Lieblingsgedanken entgegen. Erſt viel ſpäter haben 
ſtärkere Perſönlichkeiten und geeignetere Zeitverhältniſſe das ge⸗ 
ſtaltet, wovon Schenkendorf ſo oft und gern geſungen hat. 

Tendenz. „Sehr ſtarke Einwirkungen auf die geſamte Hal⸗ 
tung des Stils gehen endlich von dem Zweck aus, den der Redende 
oder Schreibende mit feiner äußerung verfolgt.“ “) Gerade den 


147) Vgl. O. Richter a. a. O. S. 79. 
148) Prinzipien II, S. 92. 
140) Prinzipien II, S. 97. 
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beſten Teil ſeiner Lyrik, die Kriegslyrik, ſtellt Schenkendorf in 
den Dienſt zeitgemäßer politiſcher und nationaler Forderungen. 
Zuerſt ſteht die Aufforderung zum Freiheitskampf im Vorder⸗ 
grund, ſpäter wirkt er beſonders für die Schaffung eines neuen 
deutſchen Kaiſerreiches. Unſere ganze Freiheitslyrik iſt eine Tendenz⸗ 
dichtung, ſie iſt „nicht Selbſtzweck, ſondern nur das Mittel zu einem 
edlen und hohen Zweck.“ 1560) Im allgemeinen hat das Wort 
„Tendenz“ einen unangenehmen Beiklang. Wenn ſie ſich aber 
wie bei unſerem Dichter mit tiefen Gefühlen verbindet, wenn ſie 
wie bei ihm der Norm des zeitgemäßen und nationalen Gehaltes 
im hohen Maße entſpricht, dann iſt die Tendenz auch in der 
Dichtung willkommen. In dieſem Sinne ſagt Elſter: „Vollends 
in der Lyrik behauptet die Tendenz ihr gutes Recht. Wenn der 
Dichter zum Kampf anfeuert, wenn er die nationalen Beſtrebungen 
anregt, ... jo dient er größeren oder kleineren Lebensintereſſen.“ “*) 
Es muß eben ſtets zwiſchen edler und unedler Tendenz geſchieden 
werden. Daß bei der mittelmäßigen dichteriſchen Begabung der 
drei Freiheitsſänger im engeren Sinne: Arndt, Körner, Schenken⸗ 
dorf, der Geſamtſtil ihrer Lyrik nach der äſthetiſchen Seite hin 
unter der Tendenz leiden muß, liegt auf der Hand. Anderſeits 
kann es aber nicht hoch genug eingeſchätzt werden, was Schenken⸗ 
dorf, im ſtärkeren Maße noch Arndt und Körner gerade durch 
ihre tendenziöſen Dichtungen für unſere Nation geleiſtet haben. 
Selbſt Goethe, der doch ſonſt eine ablehnende Haltung gegenüber 
den Freiheitskämpfen einnimmt, muß dies — wenn auch zögernd 
und die tatſächliche Wirkung unterſchätzend, Schenkendorf nennt 
er überhaupt nicht — zugeſtehen: „Die allgemeine Not und das all⸗ 
gemeine Gefühl der Schmach hatte die Nation als etwas Dämo⸗ 
niſches ergriffen; das begeiſternde Feuer, das der Dichter hätte 
entzünden können, brannte bereits überall von ſelbſt. Doch will 
ich nicht leugnen, daß Arndt, Körner und Rückert einiges gewirkt 
haben.“ 152) 


150, Karl Heinemann, Die deutſche Dichtung, Grundriß der deutſchen Literatur- 
geſchichte (Leipzig, Kröner, 1910), S. 191— 192. 

151) Prinzipien I, S. 35. 

152) Johann Peter Eckermann, Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren 
feines Lebens (1823— 1832). Nach der Originalausgabe neu in Auswahl heraus- 
gegeben von Gerhard Merian, (Berlin, Heydler, o. J.), S. 174. 
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Es muß bei dieſem Urteil in Betracht gezogen werden, daß Goethe 
ganz allgemein gegen jede Art von politiſcher Lyrik eine Abneigung 
hatte. 

Wenn ich die Ergebniſſe dieſes Kapitals zuſammenfaſſe, ſo ergibt 
ſich das Folgende: Schenkendorfs anſchauliche Phantaſie iſt — ein 
ſtarker Nachteil für ſeine Lyrik — nur mäßig ausgebildet. Es 
ſind vor allem Empfindungen des Geſichts⸗ und Gehörsſinnes, 
die er zur Steigerung der Anſchaulichkeit verwendet. Die grüne 
Farbe wird bevorzugt. Wie die Romantiker liebt er zugleich das 
ſtrahlende Sonnenlicht und das milde Mondlicht. Mit Novalis 
teilt er die Vorliebe für weite Fernen. — Das Imaginäre: Geiſter⸗ 
erſcheinungen, Träume, iſt nicht allzuhäufig in ſeiner Lyrik an⸗ 
zutreffen. 

In feiner Jugendlyrik find Einflüſſe der platoniſchen Philo⸗ 
ſophie (Vgl. auch die Proſaaufſätze in der „Veſta“ und den Studien“) 
nachzuweiſen. Beſonders der Zows Platos kommt hier in Betracht. 
(Romantik! Kunſt iſt Liebe, iſt Gottheit. — Reflexionen find ſeiner 
Lyrik in größerer Zahl eingeſtreut. — Zitate bezw. Anſpielungen 
aus der Bibel, dem Nibelungenlied, Oſſian uſw. ſind zu erwähnen. 
Beſonders zahlreich ſind geſchichtliche Anſpielungen. 

Schenkendorfs Lyrik wird allgemein durch Breite des Stiles 
gekennzeichnet. Schon Jacob Grimm macht auf den oft ſtörenden 
Mangel an Konzentrierung aufmerkſam. Immerhin weiß der 
Dichter z. B. „das Thema der Volksbewaffnung“ prägnant zum 
Ausdruck zu bringen. 

Zwei Arten des Gefühls bilden vor allem die pſychologiſche 
Grundlage von Schenkendorfs Stil: das Nationalgefühl und das 
religiöſe Gefühl. Sie beherrſchen die dienenden Inhalte des Stiles. 
Nur allmählich entwickelt ſich das Nationalgefühl des Dichters. 
Zunächſt konzentriert es ſich, wie auch bei Novalis und Heinrich 
von Kleiſt u. a., auf die Perſon der Königin Luiſe. Unter dem 
Einfluß der Königsberger patriotiſchen Kreiſe, beſonders auch unter 
demjenigen Fichtes, entwickelt ſich das national⸗kollektiviſtiſche 
Intereſſe. Gedanken Fichtes wirken in der ganzen nationalen 
Lyrik Schenkendorfs nach. Unſer Dichter betont beſonders die 
religiöſe Seite des Befreiungskrieges. — Als echter Romantiker 
gefällt er ſich in der Verherrlichung des Mittelalters (beſonders 
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auch der mittelalterlichen Kunſt). Dies führt ihn zu dem Ge⸗ 
danken der Wiederaufrichtung eines ſtarken, deutſchen Kaiſer⸗ 
reiches („Kaiſerherold“). — Was das religiöſe Gefühl unſeres 
Dichters anbetrifft, ſo iſt die Form des Gottvertrauens vorherrſchend. 
In feiner ſanften, innigen Religioſität erinnert der Dichter ſtark 
an Novalis. Eine ſtarke, dauernde Neigung zum Katholizismus 
— er erhofft von einer allgemeinen, „volkstümlichen germaniſch⸗ 
katholiſchen Kirche“ endgültige Erledigung aller Religionsſtreitig⸗ 
keiten — hat er mit den Romantikern gemeinſam. Beſonders 
in ſeinem Marienkultus und in der eigenartigen Vermiſchung 
des religiöſen und des erotiſchen Gefühls zeigt ſich die innere 
Verwandtſchaft des Dichters mit Novalis. Sein Pantheismus 
iſt in erſter Linie auf das Studium der Werke Jakob Böhmes 
zurückzuführen. Die zarte, ausgeprägt romantiſche Religioſität 
Schenkendorfs ſteht einer volkstümlichen Wirkung ſeiner Kriegs⸗ 
lyrik im Wege. 

Das Selbſtgefühl Schenkendorfs iſt nicht ſtark ausgeprägt. 
(Vgl. göttliche Sendung und Inſpiration des Dichters) Das 
Nachgiebige, Weiche in ſeinem Charakter wird durch den ſeit 
ſeiner Jugend gepflegten Umgang mit Frauen gefördert. Das 
ſtarke Wirken der Sympathiegefühle — zahlreiche Freundſchaften 
mit Männern und Frauen — hemmt die Entwicklung des Selbſt⸗ 
gefühls. Seine hohe, edle Auffaſſung des Weibes iſt bemerkens⸗ 
wert. Sein erotiſches Gefühl kommt in nur verhältnismäßig 
wenigen Liebesgedichten zum Ausdruck. (Beſonders an ſeine Ge⸗ 
mahlin gerichtet.) Dieſe entbehren einer freien Sinnlichkeit. 

Ein Maßſtab für das innige Naturgefühl unſeres Dichters 
ſind u. a. die zahlreichen Perſonifikationen der Natur, die Metaphern 
aus dem Naturleben. 

Das volkstümliche Element, das beſonders in der Darſtellungs⸗ 
weiſe hervortritt (vgl. u. a. die Beeinfluſſung durch die volks⸗ 
tümlichen Lieder Goethes: „Schäfers Klagelied“, „Bergſchloß“), 
ſichert ſeiner Kriegslyrik die Wirkung auf breitere Maſſen des 
Volkes. Den vollendeten Volkston hat Schenkendorf nie erreicht. 
Die derbe, holzſchnittartige Manier E. M. Arndts liegt dem Volk 
viel mehr als der weiche, mehr e Ton der Kriegslyrik 


unſeres Dichters. 
Köhler. 6 


— 72 — 


Das Konventionelle macht ſich bei ihm wie bei Arndt und 
Körner ſtark geltend. (Vgl. beſonders den Einfluß Schillers und 
der Romantiker!) Die Freiheitsſänger find Eklektiker. 

Das Individuelle zeigt ſich beſonders in Schenkendorfs Idee 
von der Wiederaufrichtung eines deutſchen Kaiſerreiches. 

Den Freiheitsdichtern iſt die Kunſt nicht Selbſtzweck. Sie 
ſtellen ihre Dichtungen in den Dienſt des großen Befreiungs⸗ 
werkes. So iſt auch Schenkendorfs Lyrik Tendenzdichtung, aber 
in einem edlen und hohen Sinne. 
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Drittes Kapitel. 
Die äſthetiſchen Apperzeptionsformen. 


Unter dem Namen „äſthetiſche Apperzeptionsformen“ verſteht 
E. Elſter alles das, was man früher „Bilder“, „Figuren“ uſw. 
in ſtiliſtiſchen Analyſen nannte. Hiermit iſt zum erſtenmal eine 
wiſſenſchaftlich präziſe, umfaſſende Bezeichnung gefunden für Er⸗ 
ſcheinungen, die wir Perſonifikation, Metapher, Symbol, Anti⸗ 
theſe, Hyperbel uſw. nennen. Aſthetiſche Apperzeptionsformen 
ſind „Betätigungsweiſen, durch die der Auffaſſende (alſo in unſerem 
Falle der Dichter) fein Ich, feine ſubjektive Gedanken⸗ und Ge⸗ 
fühlswelt in ſo reichen Miſchungen mit den Eindrücken, die er 
von außen gewinnt, verbindet, daß dieſe Eindrücke ihres objektiven 
Wertes beraubt, umgebildet und in eine ganz neue, eigenartige 
Beleuchtung gerückt werden“.) In jedem wahren Dichter muß 
etwas wie ein Nachklang des reichen inneren Lebens, des Gefühls⸗ 
und Seelenlebens des primitiven Menſchen, dem die Scheidung 
von Subjekt und Objekt unmöglich iſt, wirkſam ſein. Dem Dichter 
iſt es wie keinem andern geſtattet, ſich durch kühne Perſonifikationen, 
Metaphern uſw. über die Geſetze der Vernunft, über die Wirklich⸗ 
keit hinwegzuſetzen zugunſten einer tiefen, ungebrochenen Gefühls⸗ 
wirkung. Und weil gerade die äſthetiſchen Apperzeptionsformen 
das ganze Innenleben, die Stärken und Schwächen des Dichters 
auf das deutlichſte, bis in Einzelheiten widerſpiegeln, ſo geſtaltet 
ſich ihre Analyſe für den Unterſuchenden beſonders reizvoll. 


Die objektiven äfthetifchen Apperzeptionsformen. 
Wenn der Dichter „den objektiven Inhalt ſeiner Wahr⸗ 
nehmungen und Eindrücke durch Einmiſchung ſubjektiver Vor⸗ 


3) vgl. E. Elſter, Prinzipien II, S. 101 —102. 
6* 
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ſtellungen“ abändert und erweitert, ſo entſtehen die „objektiven“ 
äſthetiſchen Apperzeptionsformen.?) Hierher gehören Perſonifikation, 
Verwandlung, Metapher, Metonymie, Symbol, Antitheſe, Epitheſe, 
Syntheſe und Umſchreibung. 


1. Die beſeelende oder perſoniſizierende Apperzeption. 


Als ein Erbteil, das von den Menſchen der älteſten und 
primitivften Zeit auf uns gekommen iſt, muß der dunkle, innere 
Drang des Menſchen angeſehen werden, alles was ihn umgibt, 
was ſein Intereſſe erregt, zu beſeelen. „Dem Menſchen iſt eben 
im Grunde immer nur wieder der Menſch verſtändlich.?) Goethe 
ſagt hierüber in ſeinen „Maximen und Reflexionen über Literatur 
und Ethik“): „Der Menſch begreift niemals, wie anthropo⸗ 
morphiſch er iſt“ („Eigenes und Angeeignetes“). Auch Schenken⸗ 
dorf hat dieſen ſtarken inneren Trieb an ſich ſelbſt beobachtet. 
Er erkennt zugleich den eminent hohen äſthetiſchen Wert der 
Perſonifikation: „Es liegt in dem Menſchen der künſtleriſche Trieb, 
aus dem vielleicht alles Leben floß, Formen zu geben auch dem 
Weſenloſeſten, ſogar den reinen Begriff in Worte zu kleiden, alles 
was ihm begegnet, zu perſonifizieren“.?) Das häufige Vorkommen 
der perſonifizierenden Apperzeption in der Lyrik unſeres Dichters 
iſt bis jetzt nicht beachtet worden. Man wird wohl kaum be⸗ 
haupten wollen, daß E. v. Klein auch nur einigermaßen die richtige 
Bedeutung dieſer äſthetiſchen Apperzeptionsform erkannt habe, 
wenn ſie jagt: „Indem Schenkendorf den Gegenſtand feiner Ge⸗ 
dichte ſtets anredet, bedient er ſich der Perſonifikation; er erweitert 
dieſelbe manchmal durch Attribute ().“) Mit dieſen wenigen 
Worten iſt für die Beurteilung der Beſeelung bei Schenkendorf 
ſo gut wie nichts geleiſtet. Nur eine genauere Unterſuchung, die 
zugleich die hiſtoriſchen Zuſammenhänge beachtet, wird Wertvolles 


2) E. Elſter, Prinzipien II, ©. 103. 

0) A. Bieſe, Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht Bd. 5, S. 828. 

) Goethes Werke, Weim. Ausg. Bd. 42 (Weimar 1907), S. 132. 

5) Schenkendorf, „Der Menſchheit veränderter Standpunkt“. In den „Studien“ 
S. 77; vgl. hierzu die diplomatiſche Abſchrift im Anhang. 

e) E. v. Klein a. a. O. S. 48. 
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und weniger Wertvolles ſcheiden können. Auf dieſe Weiſe können 
wir die häufige Anwendung der Naturbeſeelung in den Gedichten 
Schenkendorfs feſtſtellen, die pſychologiſch aus dem innigen Natur⸗ 
gefühl unſeres Dichters (ſ. oben) abzuleiten iſt. Dieſe Art der 
Beſeelung iſt bisher überhaupt übergangen worden. Zugleich 
werden die beſonderen Unterſuchungen zeigen, wie der Mangel 
an Originalität auch hier deutlich wird. Es muß von vornherein 
bemerkt werden, daß unſer Dichter in der Anwendung der be⸗ 
ſeelenden Apperzeption ſtarke Anregungen durch Goethe und die 
Romantiker,“ in der Beſeelung der Abſtrakta durch Klopſtock und 
Schiller erfuhr. 

Am bedeutendſten iſt Schenkendorf unzweifelhaft in der 
Naturbeſeelung. Eine tiefe, nachhaltige Liebe verbindet ihn ſeit 
ſeiner Jugend mit der Natur, und bis in ſeine letzten Lebensjahre 
hinein ſucht und findet er Kräftigung und neue dichteriſche An⸗ 
regungen in ihr. Sie iſt ihm ein mitfühlendes Weſen, auf das 
er ſein reiches inneres Leben, alle ſeine Seelenregungen überträgt. 
Und je nachdem Freude oder Schmerz den Dichter erfüllen, ſind 
Blume, Baum und Bach fröhlich oder traurig. 

Am einfachſten beſeelt der Dichter durch die Anrede: 
Ged. S. 1252) „Weh' mich an, du laue Luft!“ 
Beſonders reizvoll iſt es, wenn er mit den Blumen Zwieſprache 
pflegt: 
(Ged. S. 127 1-3) „Wohin, wohin ihr Blumen? 
und ſie antworten: Zu Gottes Heiligtumen, 

Hinauf zum Sonnenſchein!“ 
So redet er auch den Wind an: 
(Ged. S. 1031) „Weht mich an, ihr Frühlingswinde“, 
oder (Ged. S. 1729) „Weht es ſchmeichelnd an, ihr Lüfte“, 
Die Orangenblüte iſt ihm ein lebendes Weſen, das ſehnſuchtskrank iſt: 
(Ged. S. 146 1-2) „Was willſt du in den kalten Zonen, 
O Blume, die aus Süden kam?“ 
Aber noch ſtärkere Wirkungen erreicht Schenkendorf, wenn er 


7) Vgl. über die reiche Anwendung der Perſonifikation bei Novalis: Gloege 
a. a. O. S. 77ff. 


er a wur 


die Dinge der Natur ſprechen und flüſtern, lächeln und ſchlummern 
läßt wie die Menſchen: 
(Ged. S. 163) „, Doch ſchlummern wir Blüten 
Im ſeligen Traum.“ 
(Ged. S. 62 15-16) „Und in den offnen Fürſtenhallen 
Spielt Waldesgrün mit Sonnenſchein.“ 
(Ged. S. 150 7-8) „Und die ſanften Abendwinde 
Sprechen mir wie Geiſter zu.“ 
(Ged. S. 155 die Blumen) „Sie blicken alle himmelan.“ 
Die Frühlingslüfte reden ihn an (Ged. S. 157 2-9), „die hohen 
Bäume flüſtern“ (Ged. S. 170 ), „die tiefen Schatten ziehn“ (Ged. 
S. 1700, die grüne Flur lächelt ihm zu (Ged. ©. 160 13). 
(Ged. S. 170 11) „Kommſt ſo fröhlich hergezogen, 
Bächlein, lieber Felſenſohn.“ 
Und der Bach wird ſein Leben im Meere enden. Das Gefühl 
des Erhabenen ergreift den Dichter, wenn er an die unendliche 
Größe des Ozeans denkt. Seine lebhafte Phantaſie ſieht in ihm 
einen mächtigen, alten Rieſen: 
(Ged. S. 170 17-0) „Denn der alte Rieſe breitet 
Seine Arme mächtig aus, 
Und ihr eilet und ihr gleitet, 
Um zu ſterben, in ſein Haus.“ 

Zumeiſt erfüllt den Dichter inmitten der Natur das Gefühl 

der inneren Ruhe, der Freudigkeit: 

(Ged. S. 171 12) „Es lacht die grüne Wieſe, 
Es lockt der Sonnenſtrahl;“ 

(Euph. XIV, S. 96) „Die Wellen ſingen 
Das Wiegenlied.“ 

(Euph. XIX, S. 216) „Lieblich ſpielten der Paſarge Wogen 
Um die volle feſſelfreie Bruſt.“ “ 

Der Mond iſt der Liebling aller dichtenden Gemüter. In 
mehr oder weniger gelungener Weiſe beſeelen ihn die großen und 
kleinen Dichter aller Nationen. Er hat ſtets einen empfänglichen 
Sinn für alle die großen und kleinen Liebesfreuden und Liebes⸗ 


8) Vgl. auch Euph. XIX, S. 212 2 ff. 
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ſchmerzen. Neue Töne hat Schenkendorf in der Perſonifikation 
dieſes nächtlichen „Freundes“ nicht gefunden: 
(Ged. S. 153 6) „Sieh, wie der Mond ins Fenſter winkt!“ 
(Ged. S. 153 1-20) „Siehſt du, wie dort im Sternenkreiſe 

Mit ſtillem, liebenden Gemüt 

Der Mond auf ewig gleiche Weiſe 

Nach der verwandten Erde ſieht?“ 

Eine deutliche Beeinfluſſung durch Goethes berühmtes Gedicht 

„An den Mond“ iſt in den folgenden Verſen zu beobachten: 
(S. G. S. Z 1ff.) „Lächle, lächle, lieber Mond 

In der Zelle Nacht, 


Meines Herzens ew'gen Drang 
Bring ihn doch zur Ruh, 
Sing ihm ſüßen Wiegenſang, 
Tröſtungen ihm zu. 


Ströme deinen Segensquell 
Hin auf ihr Gemüth, 

Das ſo lieblich, rein und hell 
Wie dein Antlitz blüht.“ 


Bedeutend glücklicher und eigenartiger iſt unſer Dichter in 
der Beſeelung des Frühlings. Der Lenz bietet ſeiner dichteriſchen 
Phantaſie immer neue Anregungen dar. Selten nur gelingen 
Schenkendorf Perſonifikationen wie die folgenden: 

(Euph. XIV, S. 92) „Der Lenz erſchien im Lande 
Mit Blüthen und Geſang, 
Im duftenden Gewande 
Und weckte ſüßen Drang.“ 

(Euph. XIX, S. 212) „Erwach' aus Träumen, die dich halten, 
Holdſelige, mit offnem Sinn, 
Und gieb den ſchmeichelnden Gewalten 
Des Lenzes Deine Seele hin. 
Er will in Düften um dich ſpielen 
Und ziehn in Deine holde Bruſt, 
Mit lindem Kuß die Wange kühlen, 
Beſchleichen Dich zu Lieb und Luſt.“ 


Ei. ME 


Beſonders wirkſam iſt die Perſonifikation des Mai, womit 
der Dichter zugleich in hohem Maße der Norm der Bedeutſamkeit 
gerecht wird: 

(Ged. S. 191 —2) „Haft du den Mai geſehen 
In ſeinem hellen Strahl? 
Da ſteht er auf den Höhen 
Und ſchaut ins grüne Tal. 
Er zog in leichten Träumen 
Um deine Lagerſtatt, 
Nun ſtreut er von den Bäumen 
Dir Blüten auf den Pfad. 
Nun ſchleicht er durch den Garten 
Zu deiner Kammertür, 
Noch eh' wir ihn erwarten, 
Schaut er durchs Fenſter hier.“ 
Auch der Tag (Euph. XIV, S. 95), die Nacht (Ged. S. 153 1-2; 10, 
der Traum (Ged. S. 1213), konkrete Erſcheinungen wie die Seufzer 
(Euph. XIV, S. 96), die Töne (Euph. ebenda), das Lied (Ged. 
S. 122 1-2), der Widerhall (Ged. S. 172 15-16) uſw. werden von 
Schenkendorf mit mehr oder weniger Glück perſonifiziert. 

Durch Klopſtock angeregt?) ſtatten die Dichter der Befreiungs⸗ 
kriege den Rhein mit ſeeliſchem Leben aus. Sie bilden hiermit 
das Übergangsglied zu den poetiſchen Verherrlichungen dieſes 
deutſchen Stromes in der politiſchen Lyrik der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. So wird bei Schenkendorf u. a. der Rhein 
als ein alter, gefeſſelter König dargeſtellt, deſſen Klagelieder zur 
Nachtzeit ſchaurig erſchallen: 

(Ged. S. 73 17-4) „Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Würden Glanz, 
Von ſeinem Königshaupt 
Den grünen Rebenkranz, 
In Feſſeln lag der Held geſchlagen. 
Sein Zürnen und ſein ſtolzes Klagen, 
Wir haben's manche Nacht belauſcht, 
Von Geiſterſchauern hehr umrauſcht.“ 


e) Vgl. O. Richter, Die Lieblingsvorſtellungen der Dichter des deutſchen Be⸗ 
freiungskrieges, Diſſ. Leipzig 1909, S. 86. 


u. 99: ee 


Ich weile auch auf die Perſonifikationen des Mains (Ged. 
S. 479), der deutſchen Städte (Ged. S. 75 ff.), der Vogeſen (Ged. 
S. 1719-1) hin. 

Und nur aus dem tiefen Naturgefühl Schenkendorfs ſind 
ſeine wirkſamen Beſeelungen der Erde, der Göttin, der all⸗ 
umfaſſenden Mutter erklärbar. Mag die Perſonifikation der Erde, 
des Inbegriffs der wirkenden, ſchaffenden Natur, auch an und 
für ſich nicht neu ſein, die Art und Weiſe, wie Schenkendorf die 
Beſeelung das ganze Gedicht hindurch führt, wie er ſie durch 
mannigfaltige, dem menſchlichen Leben abgelauſchte Züge zu be⸗ 
leben und zu vertiefen weiß, kann ihre Wirkung nicht verfehlen: 
(Ged. S. 151 „Wer mag dich preiſen, 

Heimliche Göttin, 
Mit der Mauerkrone, 
Mit dem grünen Schleier, 
Mit dem vollen Buſen,“ 
(Ged. S. 15128360 „Laß mich ſinken 
An deine Bruſt, 
Mutter, dein Kind 
Laß mich trinken 
Himmelsluſt; 
Laß mich lauſchen 
Heiligem Rauſchen 
In deinen Locken, 
Dem Lebenshauch.“ 
(Ged. S. 152 3-4) „Erde nennen wir dich, 
Die uns gebiert und ernährt, 
Die uns trägt mit ſtiller Duldung, 
Die uns unſer Grab bereitet, 
Ruhig zuſchaut unſern Spielen, 
Ach, und unſerm Irrſal, 
Immer ruhig bei dem Treiben.“ 

Die winterliche Natur regt den jungen Dichter (im Jahre 1807) 
zu der folgenden Perſonifikation an: 

(Euph. XIV, S. 84) „O Erde, ſüßes Mutterland, 
Willkommen mir im Feſtgewand 


— 80 zei 


Von reiner, weißer Seide! 

Ha, wie ſo ſchön und minniglich 
Erſcheineſt Du, wie jugendlich, 
In Deinem ee 


Du ewig jung, und nimmer alt 

Und nimmer, nimmer träg' und kalt, 
O Magd vom Geiſte ſchwanger. 

Ich fühle, wie das Herz Dir ſchlägt, 
Wie ſich das Leben mächtig regt, 
Auch durch das Froſtgeſchmeide. 

Der weiße Schleier deckt Dich nun, 
Schlaf Bräutliche, um auszuruhn, 
Im Arm des ew'gen Gatten.“ 


Neben den Tages⸗ und Jahreszeiten werden auch ſonſt von 
Schenkendorf gern abſtrakte Begriffe perſonifiziert. Im ganzen 
find ihm dieſe ſogen. „Allegorien“ ) weniger gelungen. Leidet 
ſchon, wie wir bemerkt haben, der äſthetiſche Wert der Natur⸗ 
beſeelungen unter einem Mangel an Originalität, ſo iſt dieſe 
Schwäche doch beſonders in der Beſeelung der Abſtrakta auffallend. 
Dadurch, daß Schenkendorf in den meiſten Fällen das überlieferte 
Gut ſeiner Vorgänger, beſonders eines Klopſtock und Schiller, 
immer wieder benutzt, ohne ihm eine wirklich perſönliche Note 
zu geben, erſcheinen die Allegorien blaß. Eine weſentliche Ge⸗ 
fühlsvertiefung tritt — mit Ausnahmen — nicht ein. In der 
Jugendlyrik, als der Dichter noch unter dem friſchen Einfluß 
Klopſtocks ſtand, iſt die Zahl der perſonifizierten Abſtrakta größer 
als z. B. in der Lyrik der Kriegsjahre. 

So muß es als ein Verſtoß gegen die Norm des volkstüm⸗ 
lichen, zeitgemäßen, nationalen Gehaltes bezeichnet werden, wenn 
unſer Dichter — nach dem Vorbilde Goethes — ein Gebilde der 
antiken Mythologie, den alten „Vater Chronos“, zur Perſoni⸗ 
fizierung des abſtrakten Begriffes der Zeit verwendet (vgl. Euph. XIX, 


10) Vgl. Elſter, Prinzipien II, S. 106 ff. 
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©. 223). Wir müſſen aber zu Schenkendorfs Lob jagen, daß ſolche 
Entlehnungen aus der Mythologie der Griechen und Römer nur 
äußerſt ſelten bei ihm anzutreffen ſind. Er, deſſen höchſtes Be⸗ 
ſtreben es war, ein deutſcher Dichter zu ſein, nicht nur im Vers⸗ 
maß, ſondern in allen poetiſchen Mitteln der Darſtellung, hat in 
dem beſten Teile ſeiner Lyrik derartige Verſtöße ſorgfältig ver⸗ 
mieden. 
Auch ſonſt begegnen wir Beſeelungen der Zeit: 
(Ged. S. 7 15-1) „Und ein kühnes Wort geſprochen 
f Hat die rieſenhafte Zeit.“ 

(Ged. S. 1071-2) „Vieles hat die Zeit vernichtet 

In dem ſtarken Rieſengang.“ 
Die Liebe iſt unſerm Dichter Weltprinzip, Urgrund des Daſeins: 
(Ged. S. 15157 ) „Liebe lebt im Weltenringe, 

Dem ſie ſich zum Schöpfer bot, 

Liebe hält das Band der Dinge, 

Ohne Liebe nichts als Tod. 

In dem großen Heiligtume 

Wirkt ſie, ſchafft ſie, hegt und pflegt,“ 
Vgl. auch Ged. S. 122 8-10, 161 53 ff. Der Argwohn (Ged. S. 93 87-es), 
die Freude (Ged. S. 147 13-16), der Schmerz (Ged. S. 1262-24, 106 
39-40), der Tod (Ged. S. 147 30), die Ruhe (Ged. S. 1508-6), die 
Sehnſucht (Ged. S. 123 19-20), die Wiſſenſchaft (Ged. S. 82 274 ff.) 
werden von dem anthropomorphiſch denkenden Dichter belebt. 

An Klopſtock erinnert die Beſeelung der Stunden: 

(Ged. S. 157 102-103) „Wo, durch den Raum nicht mehr getrennt, 

Die abgeſchiednen Stunden leben,“ 
Für die folgende Perſonfikation iſt auch das Vorlied leicht zu er⸗ 
kennen: (Euph. XIX, S. 223) 
„Und die freundliche Geſellin Mit den Zauberfarben, 


Sie, die nimmer müde All dem magiſchen Geräthe, 
Hoffnung, ewig jung und Steht vor mir und lächelt.“ 
tändelnd 


Anſätze zu einer Individualiſierung beobachten wir in der 
Perſonifikation der Gedanken und Blicke: 
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(Ged. S. 1849-20) „Flüchtet, flüchtet ihr Gedanken, 
Nach der ſüßen Ruheſtatt, 
Die mit holden Zauberſchranken 
Euren Flug gefangen hat. 
Rückwärts, rückwärts, meine Blicke 
Nach dem fernen, ſtillen Haus, 
Baut euch mutig eine Brücke 
Über Berg und Tal hinaus. 
Grüßet mir die frommen Kinder 
Bei dem frommen, lieben Feſt, 
Daß die Sehnſucht milder, linder 
Sich im Lied vernehmen läßt.“ 
Wie bei den andern Dichtern der Befreiungskriege erſcheint 
Deutſchland und das Deutſchtum in ſeiner Kriegslyrik als ein 
edles, ſtarkes Weib, eine tugendſame Jungfrau. In dem Gedicht 
„Seiner Herrin“ (Ged. S. 110—112) führt er dieſe Beſeelung in 
breiteſter Ausführung das ganze Gedicht hindurch. 
Die volksliedmäßige Perſonifikation der Abſtrakta, die E. M. 
Arndt gern und in glücklicher Weiſe in ſeiner Kriegslyrik an⸗ 
wendet, iſt bei Schenkendorf leider nur ganz ſelten zu belegen. 
Außer dem einzigen Beiſpiel, was S. Engelmann anführt): 
(Ged. S. 86 1920) „Kommt kein Ritter, heimzuführen 
Deutſchland, die verlaſſne Braut?“ 

wäre hier zu zitieren: 

(Ged. S. 42 20-21) „Friſchauf, du junges Blut, die Braut (Freiheit) 
Von fernher heimzuführen.“ 

Die anderen Perſonifikationen der Freiheit — die Freiheit 
iſt wohl derjenige abſtrakte Begriff, der in der Lyrik der Be⸗ 
freiungskriege allgemein am häufigſten beſeelt wird!) — haben 
nicht dieſen echt volksliedmäßigen Charakter. Allgemein bekannt 
iſt die Beſeelung der Freiheit in Schenkendorfs „Freiheit“ (Ged. 
S. 3— 4): 

(Ged. S. 3-4 „Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 


11) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 97. 
12) Vgl. ebenda ©. 96ff. 
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Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelbild.“ 
(Ged. S. 3 2-28) „Aus den ſtillen Kreiſen 
Kommt mein Hirtenkind, 
Will der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt.“ 
Vgl. auch: 
(Ged. S. 195 17-2) „Der Freiheit laß’ ich nun erſchallen 
Mein zweites Wort, mein kühnſtes Lied, 
Der Heldenbraut, die von den Hallen 
Des Sternendoms herniederſieht.“ 
Vgl. Ged. S. 6117, 90 4960. 


Die metaphoriſche Apperzeption. 


Die verwandelnde Apperzeption ſpielt in der Lyrik Schenken⸗ 
dorfs gar keine Rolle. Eine genaue Analyſe erfordern dagegen 
die Metaphern und Gleichniſſe, denn nicht nur in den Gedichten, 
ſondern auch in der Proſa unſeres Dichters iſt eine ſtarke Aus⸗ 
bildung des metaphoriſchen Denkens zu beobachten. — Die Me⸗ 
tapher muß unbedingt als eine der wichtigſten äſthetiſchen Apper⸗ 
zeptionsformen angeſehen werden, denn es iſt eine tiefinnerliche 
Eigenart des Menſchen, ein Bedürfnis, geradezu eine Notwendig⸗ 
keit, ſich — je nach der perſönlichen Anlage — mehr oder weniger 
bildlich, uneigentlich auszudrücken. Ich erinnere hier nur an die 
berühmte Charakterſchilderung, die Keſtner von dem jungen Goethe 
gibt: „Er beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungskraft, 
daher er ſich meiſtens in Bildern und Gleichniſſen ausdrückt. 
Er pflegt auch ſelbſt zu ſagen, daß er ſich immer uneigentlich 
ausdrückte, niemals eigentlich ausdrücken könne.“ !) Auf Grund der 
verſchiedenen „pſychiſchen Grundfunktionen“ bei der Perſonifikation 
und bei der Metapher führt E. Elſter eine ſcharfe Trennung dieſer 
beiden äſthetiſchen Apperzeptionsformen ein.“) Bei der Metapher 


13) A. Bielſchowsky, Goethe, ſein Leben und feine Werke Bd. 1, 22. Aufl. 
(München 1910), S. 160. 
14) Vgl. Prinzipien II, S. 112f. 
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kann für die bildliche Vorſtellung ſtets eine eigentliche, gewöhn⸗ 
liche Vorſtellung geſetzt werden, bei der Beſeelung nicht. Zur 
metaphoriſchen Apperzeption gehört auch das Gleichnis. „Dieſes 
ſtellt entweder zwei innerhalb eines umfaſſenden Ganzen ent⸗ 
haltene Teile oder es ſtellt zwei ſelbſtändige Geſamtvorſtellungen 
einander gegenüber, die irgendwelche Eigenſchaften, ſei es nach 
der Vorſtellungs⸗, ſei es nach der Gefühlsſeite, gemein haben“.“ 
Die „Funktion der Vergleichung“, die bei dem Gleichnis vollſtändig 
abgeſchloſſen iſt, iſt bei der Metapher in mehr oder weniger ſtarkem 
Maße unvollendet. „Die Metapher iſt ein potentielles Gleichnis, 
aber noch kein aktuelles.“ 

Bei Schenkendorf iſt das Gleichnis, alſo die Gegenüberſtellung 
der eigentlichen und der Analogievorſtellung, die am häufigſten 
vorkommende Form der metaphoriſchen Apperzeption. Ungefähr 
56%ů der Beiſpiele dieſer äſthetiſchen Apperzeptionsform ſind von 
dieſer Art. 

(Ged. S. 40 13-10) „Es ſchlug die ſchöne Stunde, 
Da ward ſein Buſen rot, 
So blutet an der Wunde 
Ein edler Hirſch ſich tot.“ 
(Ged. S. 44 17-18) „Mild wie Hirten, ſtark wie Felſen 
Stieg er von den Alpen nieder,“ 
(Ged. S. 65 49-51) „Da kam wie Meereswogen, 
Wie roter Feuersbrand 
Ein bittres Weh gezogen“ 
ferner: 70 169-172, 98 15-17, 1115-6, 9-12, 130 13-14, 131 5-46 uſw. 

Wie aus den wenigen bisher zitierten Fällen ſchon zu er⸗ 
ſehen iſt, ſind die Gleichniſſe meiſtens nur kurz ausgeführt. Die 
Verbindung wird am häufigſten durch „wie“ hergeſtellt. Oft fehlt 
dieſe rein äußerliche Verbindung: 

(Ged. S. 136 3940) „Reife Früchte fallen ab, 
Euer Tag wird auch erſcheinen.“ 


10) W. Wundt, Völkerpſychologie. Eine Unterſuchung der Entwicklungsgeſetze 
von Sprache, Mythus und Sitte. Bd. 1. Die Sprache. 2. Teil (Leipzig 1904) 
S. 683/84. 

16) Prinzipien II, S. 142. 


(Ged. ©.1685-8) „Apollos goldner Bogen 
Der Stirne lichter Bau, 
Ein Firmament, umzogen 
Von ewig klarem Blau.“ 
Breiter ausgeführte Vergleiche find ſelten und faſt ausſchließ⸗ 
lich auf die Jugendlyrik beſchränkt. Mit einer Art von homeriſchem 
Vergleich beginnt das Sonett „Die Vermählung“: 


(Hagen a. a. O. S. 111) 
„Wie zwei Bäche freundlich ſich begrüßen, 
Wenn ein ſchönes Eiland ſie umzogen, 
Wie dann liebentbrannt die ſanften Wogen 
Stärker ſich und mächtiger ergießen. 
Wie ſie innig dann zuſammenfließen, 
Eins vom andern ewig eingeſogen, 
Um der Ichheit eitles Glück betrogen: 
Alſo möchte Dich mein Geiſt umſchließen.“ ) 

Schon die zahlreichen Gleichniſſe deuten darauf hin, daß 
Schenkendorf die Analogievorſtellung und auch die eigentliche Vor⸗ 
ſtellung der Metapher apperzipiert. Dieſe Beobachtung wird noch 
dadurch bekräftigt, daß von den verſchiedenen Arten der Metapher 
diejenige am zahlreichſten iſt, in der neben der bildlichen Vor⸗ 
ſtellung die eigentliche, ſachliche Vorſtellung, ſei es auch nur durch 
ein Wort, ein Subſtantivum, angedeutet iſt. Durch das Neben⸗ 
einander von Sache und Bild ſteht dieſe Art der metaphoriſchen 
Apperzeption dem Gleichnis ſehr nahe: 

(Ged. S. 18 3-0 „Ihn trug auf rauhen Wogen Die wild⸗ 
bewegte Zeit,“ „Wieviel Leichen wir hier ſäten“ (Ged. S. 71 27 
„Erbärmlich Los der Staubgebornen, Daß ihres Lebens höchſte 
Blüte Vom Atem des Genuſſes ſtirbt“ (Ged. S. 1558557) „Wohin 
die Schwinge Deines Blickes Im Sternenſchimmer früh ſchon 
flog,“ (Ged. S. 157 15-106) u. ö. „Er lieſt im Sanskrit der Natur“ 
(Ged. S. 160 10. 

In den vorausgehenden Unterſuchungen über die beſeelende 


17) Man beachte, wie hier und in den folgenden Beiſpielen durch Verbindung 
abſtrakter und ſinnlicher Vorſtellungen die Anſchaulichkeit gefördert wird. 
18) Vgl. E. Elſter, Prinzipien II, S. 116ff. 
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Apperzeption konnten wir ſchon feſtſtellen, wie Schenkendorfs ſtarkes 
und inniges Naturgefühl in mannigfaltigen Naturbeſeelungen zu⸗ 
tage tritt. Für die Würdigung der Metaphern unſeres Dichters 
iſt die Feſtſtellung intereſſant, daß er auch hier wieder die Ana⸗ 
logievorſtellungen in ganz überwiegender Zahl der Natur und 
dem Naturleben entnimmt. Eine Durchſicht der bisher angeführten 
Beiſpiele nach dieſem Geſichtspunkte kann dies ſchon darlegen. 
Was ich im pfſychologiſchen Kapitel der Arbeit nur allgemeiner 
darſtellen konnte, nämlich daß das Naturgefühl neben dem vater⸗ 
ländiſchen und religiöſen Gefühl ein bedeutſamer Faktor im Ge⸗ 
fühlsleben Max von Schenkendorfs iſt, wird hier durch das ein⸗ 
zelne beſtätigt. 


Das äſthetiſche Ideal des Schönen ſchwebt dem Dichter vor, 
wenn er ſagt, daß die Königin Luiſe das Gemach wie ein Roſen⸗ 
duft erfülle: 

(Ged. S. 163-4 „Das bald, wie Duft an einem Roſenbeete, 
Die Herrliche mit ihrer Gottheit füllt.“ 


Schenkendorf, der wie alle Romantiker die Ruine in ſeinen 
Gedichten gern verwendet, wobei er im beſondern das Vater⸗ 
ländiſche betont, 1“ zieht auch häufig den Efeu, dieſe ausgeſprochene 
Pflanze der Ruine, in ſeine Vergleiche hinein: 

(Ged. S. 70 16172) „Und wie die Efeuranke 
Den Felſenbau umzieht, 
Iſt's auch nur ein Gedanke, 
Der unſer Herz durchglüht;“ 

(Ged. S. 110 37-40 „Des Efeus Ranken drücken 
Sich an die Felſenwand, 
Und unſre Wünſche blicken 
Dir nach in fernes Land.“ 

Vgl. auch S. G. S. 234 u. ö. 

Die Eiche iſt unſerm Dichter das Symbol des deutſchen 
Weſens: 


10) Vgl. Deutſche Literatur⸗Zeitung Nr. 26, 1912, Sp. 1634 —1636 den Bericht 
über die Sitzung der „Geſellſchaft für deutſche Literatur“: E. Schmidt, „Die 
Ruine“. 


er 


(Ged. S. 63 11-12) „Treu wie die deutſchen Eichen, 
Wie Mond⸗ und Sonnenſchein.“ 

Oft verflicht er den Baum, die Blume, die Blüte in ſeine 
Metaphern. Vorzugsweiſe ſtellt er den Menſchen unter dieſem 
Bilde dar und nähert ſich dabei manchmal dem Symboliſchen: 
(Ged. S. 84 58 u. 6c) es will 5 Ken ein es Baum, 


und no Dein Himmel Fireben a 


Nach dem Tode feiner Tochter, der Kaiſerin Maria Ludovika 
Beatrix, erſcheint dem Dichter der Erzherzog Ferdinand von Oſter⸗ 
reich⸗Eſte wie ein entlaubter, trauernder Baum: 


(Ged. S. 105 10-18) Nun habt ihr fie geraubt, 
Das Kleinod uns entwendet, 
Den ſchönen Baum entlaubt. 
Du hoher Stamm von Eſte, 
Wie traurig ſtehſt du nun 
Und ſenkeſt deine Aſte, 
Wie Tränenweiden tun.“ 


(Ged. S. 1355-6) „Die ihr in dem Sarge ſchaut, 
War des Kloſters jüngſte Blüte.“ 


Neugeborene Kinder ſind unſerem Dichter faſt regelmäßig 
junge, zarte, kaum erſchloſſene Blumen: 
(Hagen a. a. O. S. 89) 
„Möcht' auch ich die holde Blüte grüßen, 
Die des Kelches Blätter noch umſchließen. 
In der Nacht entſproß die Blume — 
(Euph. XIX, S. 224) 
„Laß dich grüßen, holde Blüthe, 
Wunderſame, kaum erſchloſſen!“ 


Nur ſelten (vgl. auch die Beſeelung) verflicht Schenkendorf 
das Meer in ſeine metaphoriſchen Ausdrücke. Wie wir ſchon oben 
näher ausgeführt haben, liegt ihm das Erhabene nicht. Seine 
ganze perſönliche Veranlagung läßt ihn vorzugsweiſe den äſthe⸗ 
tiſchen Wert des Schönen ſeinen poetiſchen Schöpfungen zugrunde 
legen: 

Köhler. 7 
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(Ged. S. 65 451) „Da kam wie Meereswogen, 
Wie roter Feuersbrand 
Ein bittres Weh gezogen.“ 


Ganz charakteriſtiſch für Schenkendorfs idealiſierenden Stil 
iſt auch die folgende Metapher für das Morgenrot: 
(Ged. S. 1513-4) „Und am blauen Himmelsbogen 
Blühen Ros' und Krokus auf!“ 
Mehrfach werden die Sterne in die Metaphern und Gleich⸗ 
niſſe hineingezogen: 
(Ged. S. 8335-12) „Wir haben auch empfangen 
Den rechten Geiſt, den Geiſt vom Herrn; 
Und allen iſt ein heil'ger Stern 
Am Himmel aufgegangen.“ 
Der Künſtler iſt ein leuchtender Stern: 
(Ged. S. 161 61-6) „Von Stolz und Eigendünkel fern 
Schwebt er; ſo ſchwebt der Morgenſtern, 
Wenn er des Meeres Schoß entſteigt 
Und jeder Stern um ihn erbleicht.“ 
So iſt ihm auch Goethe ein Stern, vor dem alle andern er⸗ 
bleichen: (Euph. XIX, S. 225) 
„Wolfgang heißt der Stern der Dichter 
Dem die andern Himmelslichter 
All' ſich neigen und erbleichen.“ 
Vgl. auch Ged. S. 176 7-19 u. ö. (Ged. S. 170). 
Auch in Schenkendorfs religiöſer Lyrik ſind Vergleiche aus 
dem Naturleben häufig: 
(Ged. S. 116 19-20) „Jedes Herz, wie Maienregen, 
Seinen Troſt, ſein Wort empfing.“ 
(Ged. S. 117 46-48) „Meine Seele, gleich der Taube, 
Die ſich birgt im Felſenſtein, 
Wird der Erde nicht zum Raube:“ 
(Ged. S. 1375-9) „Denn ein Sabbat hat begonnen, 
Oſterabend hehr und ſtill, 
Gleich dem Mond der Frühlingswonnen, 
Wenn ans Licht die Knoſpe will.“ 
Vgl. Euph. XIV S. 97 u. ö. 


ae BG: 


Wie der Landmann den Samen ausſtreut, jo wird von 
deutſchen Männern der Freiheitsgedanke verbreitet (Ged. S. 61 33-34). 
„Auf des Traumes roſigem Gefieder“ ſchwingt ſich der Dichter 
in das Reich ſeiner Phantaſie empor (Euph. XIX, S. 216). 

Im Vergleiche zu dieſen zahlreichen Metaphern aus dem 
Naturleben ſind diejenigen aus der Sphäre des religiöſen Gefühls 
nur gering an Zahl. Die Marienverehrung, eines der Merkmale 
des Romantikers Schenkendorf, tritt mehrfach zutage: 

(Ged. S. 1115-6) „In Schönheit blüht fie, glänzt in Ehren, 
Wie Gottes wundervolle Braut,“ 
(Ged. S. 1119-12) „So freundlich hat ſie mich geladen, 
Daß ſchier mein Herz in Liebe brach, 
Als wenn die Mutter aller Gnaden 
In ſel'gen Träumen zu mir ſprach.“ 


Die echt romantiſche Vermiſchung der Geliebten mit der 
himmliſchen Jungfrau, auf die wir zum erſtenmal bei Schenken⸗ 
dorf nachdrücklich hingewieſen haben, die faſt in allen Liebes⸗ 
verhältniſſen Schenkendorfs deutlich zu beobachten iſt, tritt be⸗ 
ſonders in ſeinem Verhältnis zu Johanna Motherby ſtark hervor: 
Euph. XIV, S. 90) „Holdes myſtiſches Gebilde, 

Kind der Allgebärerin, 
Wie die Mutter ſanft und milde, 
Wie die Mutter groß und kühn.“ 


Mehrfach verwendet der Dichter Vergleiche aus dem Leben Jeſu: 
(Ged. S. 187-0) „Und wie die Töchter uns kredenzten, 
Als ob das Brot ein andrer bräch'.“ 
(Hagen a. a. O. S. 89) „Wie die Seher prophezeiten 
Des Meſſias Erdenbahn, 
Die der Hochgebenedeiten 
Die Empfängnis kund gethan, 
Möcht' auch ich die holde Blüte grüßen.“ 
Wie einſt vor der Geburt Chriſti erſcheint dem Dichter auch 
heute wieder die Welt verderbt und böſe. (Ged. S. 1177-14). 
Nur vereinzelt — nicht häufig, wie E. v. Klein a. a. O. S. 48 
behauptet — entlehnt unſer Dichter ſeine Metaphern der Muſik. 
7 * 


2, 


Unzweifelhaft find hierbei ſtarke Anklänge an die Romantiker 
feſtzuſtellen: 
(Ged. S. 143 11-14) 
(O Liebe ..) „Du Melodie 
Und Harmonie 
Von Wonnen, zerronnen 
In Tönen fließet Raum und Zeit.“ 0 
(Ged. S. 1475-6) „, Wie ein Flötenton verhallen 
Möcht' ich auf der Schäferflur,“ 
(Euph. XIV, S. 91) „Und in Melodien fließen 
Seine (des Dichters) Lebensgeiſter hin.“ 

In ſeinen Jugendſchöpfungen benutzt unſer Dichter die antike 
Geſchichte und Mythologie für ſeine metaphoriſchen Ausdrücke: 
(Ged. S. 5 16-18) „Wie Sparter gegen Xerxes' Heer | 

In dicht gedrängten Reihn, 
Stehn Preußens wackre Krieger da.“ 

Als Prinz Juan Maria Joſeph von Portugal, der Vize⸗ 
könig von Braſilien, Europa verläßt, ſingt Schenkendorf: 

(Ged. S. 10 810, 1) „So zog Aneas aus mit feinen Göttern 
Und baut’ am Tiberjtrom, ... 
Dein Haus, o Fürſtin Rom.“ 

Dem Dichter ertönt „Apollos heil'ger Schwan.“ (Ged. S. 150 88-40). 

Die folgenden Verſe erinnern an Tithon, den Bruder des 
Priamus, der wegen ſeiner Schönheit von Eos geliebt wurde. Die 
Göttin vergaß, neben Unſterblichkeit auch ewige Jugend für ihn. 
zu erbitten, ſo daß Tithon in ihren Armen ein Greis wurde: 
(Ged. S. 155 2-45) „Und beſſer, daß fie ſchnell erkalte, 

Die Kraft, ſo lebensvoll und warm, 

Als daß ihr Jugendſchein veralte, 

Wie Tithon in der Göttin Arm.“ 
Vgl. Ged. S. 160 228, 1685-6 u. ö. 


20) E. v. Klein zitiert (a. a. O. S. 48) unvollſtändig und ungenau „In Tönen. 
fließet Raum und Zeit.“ Richtig iſt: „Zerronnen in Tönen uſw.“. Hierdurch 
wird die gleichſam impreſſioniſtiſche Wirkung der Verſe bedeutend gehoben. Das. 
Total der mannigfaltigen Weltgeräuſche erſcheint dem Dichter wie ein ferner har⸗ 
moniſcher Klangkomplex. 


Volkstümliche Metaphern, die bei E. M. Arndt häufig zu be⸗ 
legen ſind, kommen bei Schenkendorf nur ſelten vor. S. Engel⸗ 
mann hat zwei Fälle überſehen, in welchen Max von Schenkendorf 
in echt volkstümlicher Weiſe den Kampf als einen Tanz darſtellt, 
ohne allerdings die Metapher weiter auszuführen: 

(Ged. S. 381-2) „In dem wilden Kriegestanze 

Brach die ſchönſte Heldenlanze,“ (Scharnhorſt.) 
(Ged. S. 69 102-10) „Dort unten an dem Fluß, 

Da ſpielt' ein Kriegergruß 

Den Welſchen auf zum Tanzen.“ 

Auf die Darſtellung des Kampfes als eine Jagd, ein altes 
Motiv des Volsliedes, im „Jägerlied“ hat ſchon S. Engelmann 
hingewieſen: 2%) 

(Ged. S. 37-40) „Friſchauf, das helle Jagdhorn ſchallt, 
Wir kommen ſchon, wir halten bald 
Die Jagd zu Gottes Ehre.“ 

Der äſthetiſche Zweck der Metapher iſt eine möglichſte Ver⸗ 
tiefung des Gefühls. W. Wundt ſagt: „Wie ſie (die Metapher) 
aus der affektvollen Rede entſpringt, ſo beſteht ihre Wirkung zu⸗ 
nächſt nur in der Verſtärkung des Gefühlseindrucks“.“) Unzweifel⸗ 
haft leidet die äſthetiſche Wirkung von Schenkendorfs Gedichten 
unter einem Mangel an Originalität. Wir hatten im allgemeinen 
Teil der Arbeit ſchon Gelegenheit darauf hinzuweiſen, wie auch 
die andern Dichter der Befreiungskriege, vom äſthetiſchen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet, keineswegs der Forderung der Neuheit ge⸗ 
nügen. — Wie in den vorausgehenden Unterſuchungen der per⸗ 
ſonifizierenden Apperzeption ſo können wir auch bei der äſthetiſchen 
Interpretation von Schenkendorfs metaphoriſcher Apperzeption faſt 
durchgängig dieſen Mangel an Neuheit feſtſtellen. Vielleicht tritt 
bei der Metapher dieſe Schwäche noch deutlicher hervor. Jedenfalls 
bietet unſer Dichter z. B. in den zahlreichen Metaphern und Gleich⸗ 
niſſen, die dem Gebiete des Naturlebens entnommen ſind, ſo gut 
wie nichts Neues. Die oben zitierten Beiſpiele genügen, um dieſe 
Tatſache überzeugend darzulegen. Ein Beweis für Schenkendorfs 


2) S. Engelmann a. a. O. S. 103. 
2) W. Wundt a. a. O. S. 588. 
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mittelmäßige dichteriſche Begabung iſt auch die enge Begrenzung 
ſeines Vorſtellungskreiſes. Wir bewundern die Kontraſtierung die 
Abwechſlung, die Vielſeitigkeit der bildlichen Ausdrücke eines Goethe 
und Schiller. Ganz anders bei Schenkendorf. Dadurch, daß er 
zu oft die Blumen, die Sterne uſw. in ſeine metaphoriſchen Aus⸗ 
drücke verflicht, bewirkt er eine leichte Ermüdung unſeres Gefühls⸗ 
intereſſes, ſtatt einer beabſichtigten Vertiefung und Anregung des 
Gefühls. — Dagegen genügt der Dichter faſt durchgängig der Norm 
der Harmonie des Gefühlsgehaltes, d. h. er paßt ſeine Metaphern 
— wir haben gelegentlich darauf aufmerkſam gemacht — der vor⸗ 
wiegend idealiſtiſchen Geſamthaltung ſeines Stiles an. — Schenken⸗ 
dorfs ganzer dichteriſcher Begabung nach dürfen wir in ſeinen 
Metaphern und Gleichniſſen nicht Lebenswahrheiten erwarten, die, 
aus einem ſogenannten kosmiſchen Gefühl hervorgehend, auf die 
innerſten Zuſammenhänge des Lebens hindeuten.?) Von äußerlicher 
oder gar gekünſtelter Metaphorik kann bei Schenkendorf nicht die 
Rede ſein. Dazu ſind ſeine Schöpfungen — mit Ausnahme 
minderwertiger Jugend⸗ und Gelegenheitsgedichte — viel zu ſehr 
wirkliches, dichteriſches Erlebnis. Zumeiſt beſteht ein tatſächlicher, 
„organiſcher“ Zuſammenhang der eigentlichen und der metapho⸗ 
riſchen Vorſtellung. So erklärt es ſich, daß er ſeinen bedeutſamen 
Grad der Lebenswahrheit erreicht, wenn er der Erkenntnis von der 
Vergänglichkeit des menſchlichen Daſeins Worte zu geben verſucht: 
(Ged. S. 155 55-57) „Erbärmlich Los der Staubgebornen, 
Daß ihres Lebens höchſte Blüte 
Vom Atem des Genuſſes ſtirbt.“ 


Bei der äſthetiſchen Bewertung der metaphoriſchen Apperzeption 
kommt aber vor allem die Norm der Bedeutſamkeit in Betracht.?“ 
Es liegt auf der Hand, daß, wenn eigentliche und bildliche Vor⸗ 
ſtellung der Metapher demſelben Gebiete angehören, beide dem 
ſinnlichen oder geiſtigen, unſer Gefühl nicht in ſo ſtarkem Maße 
angeregt wird, als wenn die beiden Vorſtellungen verſchiedenen 
Gebieten zugehören. Es iſt ganz bezeichnend für die geringere 
Kraft von Schenkendorfs Phantaſie (vgl. das pſychologiſche Kapitel), 


23) Vgl. E. Elſter, Prinzipien II, S. 29 u. ö. 
24) Vgl. E. Elſter, Prinzipien II, S. 123 — 130. 


daß bildliche und eigentliche Vorſtellung zumeiſt demſelben Gebiete 
angehören, alſo ſehr nahe beieinander liegen. Schenkendorf er⸗ 
reicht alſo in der größeren Zahl der Fälle nur geringere Grade 
der Bedeutſamkeit. Nur in ungefähr 38% der Beiſpiele der 
metaphoriſchen Apperzeption ſind eigentliche und metaphoriſche 
Vorſtellung aus verſchiedenen Gebieten des Lebens: 
(Ged. S. 119 212) „Und von göttlichen Gedanken 

Einen reichen Blütenſtrauß 

Trag' ich heimwärts ..“ 
oder 
(Ged. S. 192 25-26) „Geheime Wünſche brechen, 

Den Blüten gleich, hervor.“ 
Auch hier gibt der Dichter wieder Vergleiche aus der Natur. 


Ich habe oben bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Max von Schenkendorf im allgemeinen nur kurze Zeit im meta⸗ 
phoriſchen Gebiet verweilt. Eine Ausnahme hiervon machen einige 
Verſe, in welchen zugleich der idealiſierende Stil der Auffaſſung 
und Darſtellung vorzüglich zu beobachten iſt: 

(Ged. S. 1473340) „Ja ich fühl's, ich werde ſterben, 
Wie das letzte Veilchen ſtirbt, 
Wie die Blätter ſich entfärben, 
Wie des Gartens Schmuck verdirbt. 

Lächelnd wie am Himmelsbogen 

Wir den Stern der Liebe ſehn, 
Werd' ich in den ew'gen Wogen 
Lächelnd ſelig untergehn.“ 


Wie in den vorausgehenden Verſen, ſo ſchwebt auch in den 
folgenden dem Dichter das äſthetiſche Ideal vor: 
(Ged. S. 1919-19) „Gleich einem, der ins tiefe Meer 
Die Blicke läßt verſinken, 
Nicht ſieht, nicht hört, ob um ihn her 
Viel tauſend Schätze winken; 
Gleich einem, der am Firmament 
Nach fernem Sterne blicket, 
Nur dieſen kennt, nur dieſen nennt 
Und ſich an ihm entzücket, 
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Iſt all mein Sehnen, all mein Mut 
In dir, o Bild, begründet. 

Wenn Schenkendorf einmal die Liebe mit einem „Morgen⸗ 
traum“ vergleicht (Ged. S. 143), wenn er fie „weiſe wie die 
Ewigkeit“ nennt (Ged. S. 1433), wenn er ſie ein „Zauberwort“ 
nennt, das „wie Wellenſchlag der Ewigkeit“ klingt (Ged. S. 1438-10), 
ſo wird damit die Anſchaulichkeit kaum gefördert; aber die meta⸗ 
phoriſche Apperzeption ſoll ja auch in erſter Linie unſere Phantaſie 
anregen, und unzweifelhaft gehen von dieſen Vergleichen bemerkens⸗ 
werte Gefühlsbewegungen und Aſſoziationen aus. 

Durch Bedeutſamkeit der metaphoriſchen Parallelvorſtellung, 
durch die Darſtellung des äſthetiſchen Ideals des Schönen zeichnen 
ſich einige wenige Jugendverſe aus dem Jahre 1807 aus: 
(Euph. XIV, S. 845) „Daß leicht und ſanft dein Schlummern ſei, 

Schlingt Deines Sohnes Phantaſei 
Dies Lied Dir um Dein Bette.“ 


Die metonymiſche Apperzeption. 


Im Vergleich zur Metapher wird die Metonymie “) nur in 
verſchwindend geringem Maße von Schenkendorf zur äſthetiſchen 
Bereicherung des Ausdruckes angewandt. Am zahlreichſten iſt 
noch diejenige Art der metonymiſchen Apperzeption vertreten, die 
eine zur eigentlichen Vorſtellung in logiſcher, kauſaler Beziehung 
ſtehende Erſatzvorſtellung zur Darſtellung bringt. 

Die Urſache wird durch die Wirkung erſetzt: 

(Ged. S. 1221) „Seitwärts lenken fi) die Schritte.“ 


5) Es iſt falſch, wenn E. Groß a. a. O. S. 230 ſagt, daß dieſe Verſe auf 
das Portrait von Schenkendorfs Gattin gedichtet ſeien. E. v. Klein hat a. a. O. 
S. 27—28 überzeugend nachgewieſen, daß das Gedicht auf ein von Frau J. v. Auers⸗ 
wald geſchenktes Bild des Königsberger Schloſſes bezogen werden muß. 

20) Zur Textkritik dieſes Gedichtes iſt mitzuteilen: P. Czygan überſah die 
Berichtigung einiger Druckfehler in Nr. 39 der Hartungſchen Zeitung, Jahrgang 1807, 
S. 312. 

Strophe 31 ſtatt: „ſchwinge mich“ muß es heißen: „ſchmiege mich.“ 

Strophe 55 ſtatt: „So Vater, Mutter, und den Sohn“ muß es heißen: „So 
Vater, Mutter, wie den Sohn.“ 

27) Bol. Elſter, Prinzipien II, S. 137 —139. 
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(Ged. S. 1242728) „Wenn treu und ſtillgeſinnt 
Sich Mutterſorge mühet.“ 

(Ged. S. 1262220 „Und es klagt bei keiner Leiche 
Nimmermehr der kalte, bleiche 
Gottverlaſſne Heidenſchmerz.“ 


Häufiger noch beobachten wir eine Vertauſchung des Materials 
und des Produktes. Das Schwert, das in der Lyrik der Be⸗ 
freiungskriege eine bedeutende Rolle ſpielt, wird vom Dichter als 
„Eiſen“, „Stahl“, „heiliges Metall“ bezeichnet: 

(Ged. S. 719-20) „Stahl, von Männerfauſt geſchwungen, 
Rettet einzig dies Geſchlecht.“ 
(Ged. S. 2971) „Denn nur Eiſen kann uns retten“, 
(Ged. S. 34-12) „Wie bald, jo ſinkt ihr nieder, 
Verletzt von Blei und Stahl.“ 


(Ged. S. 493) „Der Klang von Stahl und Erze“ (— Schwerter: 
klingen und Glockenläuten). 
(Ged. S. 1011-2) „Nur Eiſen, nur Eiſen, 
Gebt mir ein Schwert!“ 
(Ged. S. 101 19-20) „Muß immer dich faſſen, 
Heilig Metall.“ 

Auch eine Abart der Metonymie, die Synekdoche (pars pro 
toto) trägt zur Belebung ſeiner Lyrik in einigen Fällen bei. — 
Als die Königin Luiſe geſtorben iſt, dichtet er die Verſe: 

(Ged. S. 175-7) „Lippen, welchen Troſt entfloſſen, 
Augen, die wie Sterne funkeln, 
Muß euch Grabesnacht umdunkeln.“ 

In dem leicht humoriſtiſch angehauchten, volkstümlichen 

„Schuſtergeſellenlied“ (Ged. S. 25—27) ſingt Schenkendorf: 
(Ged. S. 25 10-20) „Aus den Buden winkt gelaſſen 

Schwarzes Aug' und weiße Hand.“ 
Ausdrücke wie: „Er war ein deutſches Blut“ (Ged. S. 40 2), 
„Kämpfe redlich, deutſches Blut“ (Ged. S. 722), „Er war ein frommes 
Blut“ (Ged. S. 744) find öfters in Schenkendorfs Gedichten an⸗ 
zutreffen. 

Nur ſelten liegt der metonymiſchen Apperzeption eine räum⸗ 
liche Beziehung zugrunde. (Vgl. Ged. S. 533 f., 5335, 58 f.) 


Die ſymboliſche Apperzeption. 


Ich habe oben darauf hingewieſen, daß mit den ſpärlichen 
und mangelhaften ſtiliſtiſchen Unterſuchungen, die E. von Klein 
in ihrer Arbeit bietet,?) wenig oder gar nichts für das tiefere Ver⸗ 
ſtändnis von Schenkendorfs Lyrik gewonnen worden iſt. Die Arbeit 
mag in andern Beziehungen für die Schenkendorfforſchung ver⸗ 
dienſt⸗ und wertvoll ſein, die oberflächliche Behandlung der ſtiliſtiſchen 
Fragen muß, wenn überhaupt wiſſenſchaftlich abſchließende Urteile 
erſtrebt werden, zu falſchen Ergebniſſen führen. Nur ſo läßt ſich 
eine die Tatſachen übertreibende Behauptung verſtehen wie: „Faſt 
alle ſeine Gedichte enthalten eine ſymboliſche Bedeutung“.?) Gewiß, 
Schenkendorf liebt es — wie der ihm in ſeinen ganzen Anlagen 
verwandte Hardenberg-Novalis ?“) — feinen Gedichten durch Ein⸗ 
flechtung von Symbolen eine eigenartige Vertiefung zu geben, und 
nicht zum geringſten Teil mag dieſe Vorliebe auf ſtarke Einflüſſe 
zurückzuführen ſein, die unſer Dichter durch Novalis erfuhr. „No⸗ 
valis iſt gewöhnt, hinter den Erſcheinungen immer das Höhere, 
wenn nicht gerade zu ſehen, jo doch zu ahnen“ (Gloege).?“) Aber die 
ſymboliſche Apperzeption kann in Wirklichkeit nicht ſo häufig in 
der Lyrik Schenkendorfs belegt werden, wie E. v. Klein annimmt. 
Vielleicht beruht dieſer Irrtum auf einer Verwechſlung von 
Metapher und Symbol. Ich habe oben auf die ſtark vertiefenden 
Wirkungen hingewieſen, die der Dichter mit Hilfe der metaphoriſchen 
Apperzeption erreicht. Ich lege die Definition E. Elſters zugrunde, 
wenn ich im folgenden eine genauere Unterſuchung des Symboliſchen 
in Schenkendorfs Lyrik vornehme: das Symbol iſt „ein durch die 
Funktion der Beziehung gewonnener Erſatz für eine Vorſtellung 
von unendlich viel weiterem, ja in vielen Fällen kaum erſchöpf⸗ 
barem Inhalt“. ) 

Es ſind durchgängig konventionelle Symbole, die Schenken⸗ 
dorf in ſeiner Darſtellung verwertet. Er erfüllt damit die Forderung 
der leichten Verſtändlichkeit, die für ihn, der in dem größten Teil 


28) Vgl. E. von Klein: Max von Schenkendorf (Wien 1908), S. 44 —48. 
25) E. von Klein ebenda S. 48. 

30) Vgl. G. Gloege a. a. O. S. 84. 

31) E. Elſter, Prinzipien II, S. 142. 
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ſeiner Gedichte eine Wirkung auf das Volk im umfaſſendſten Sinne 
erſtrebt, grundlegend ſein muß. 

Dem reichen poetiſchen Schatz des Volksliedes entnimmt unſer 
Dichter das wundervolle Symbol für den Tod auf dem Schlacht⸗ 
felde de): 

(Ged. S. 20 5-7) „Zum König will ich ziehen, 
Ins grüne Waffenfeld, 
Wo rote Roſen blühen.“ 
Neben der ſymboliſchen Bedeutung der grünen Farbe, als Farbe 
der Hoffnung (auf Befreiung vom franzöſiſchen Joche), im „Jäger: 
lied“ (Ged. S. 36—37) tritt beſonders das Kreuz als das kon⸗ 
ventionelle Symbol des Chriſtentums, der gerechten Sache auf: 
(Ged. S. 4817-18) „Das Kreuz, das iſt fein Zeichen! 
Wer will es niederreißen?“ 
(Ged. S. 518-4) „Wir ſchützen uns in jeder Not 
Mit deines Kreuzes Zeichen,“ 
(Ged. S. 514-48) „Vom Kreuze kommt allein uns Kraft, 
Zu üben deine Ritterſchaft.“ 
(Ged. S. 56 28 u. 6.) 
Die Myrte iſt das Sinnbild der treuen Liebe: 


(Ged. S. 5735-2) „Ein deutſches Mädchen will als Braut 

den deutſchen Helden grüßen: 

Ich ſah ſie jüngſt ein Myrtenkraut 

Im Kämmerlein begießen.“ 
Und wie die Myrte gehören auch die Eiche, der Lorbeer, die 
Palme in das weite Gebiet der Pflanzenſymbolik. — Durch Klop⸗ 
ſtock wurde die Eiche für die deutſche Poeſie wiedergewonnen.“ 
Sie wird der Lieblingsbaum der Freiheitsdichter, wie ſie vor nun 
mehr als drei Jahrhunderten der Lieblingsbaum des größten eng⸗ 
liſchen Dichters Shakeſpeare war. Das Urkräftige, Titanenhafte 
dieſes echt deutſchen Baumes zieht die Dichter an. Die Eiche iſt 
der Baum der alten Germanen. Wie die alten Griechen und 
Römer den Sieger mit dem Lorbeerkranz ſchmückten, ſo ſchmückten 


32) E. Engelmann a. a. O. S. 104. 
3 Vgl. O. Richter a. a. O. S. 18 u. 85. 
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ihn die Germanen mit dem Eichenkranz. So wird die Eiche das 
Symbol der deutſchen Treue, der edlen deutſchen Charaktereigen⸗ 
ſchaften, ja des deutſchen Volkes ſelbſt: 


(Ged. S. 79 18-152) „Das Zeichen von dem Bunde 
Iſt ja der Eichenbaum, 
Der wächſt aus tiefem Grunde 
Zum hellen freien Raum.“ 


(Ged. S. 1003— 1013) „Ich kenn' ein holdes Bild; 
Dem Teufel nicht zum Raube 
Wird, was mein Herz erfüllt: 
Von einem deutſchen Throne, 
Von einem Eichenbaum, 
Der ſchirmend flicht die Krone, —“ 


Lorbeer, Myrte und Palme als Sinnbilder des Sieges, der Liebe 
und des Friedens liegen den folgenden Verſen zugrunde: 
(Ged. S. 108 1-2) „Eure Lorbeern, eure Morten, 

Eure Palmen blühn vereint! —“ 

Konventionell ſind auch die Symbole des Phönix (Ged. 
S. 104 19-20) für die ewige Verjüngung, des Krummſtabes (Ged. 
S. 110% für den Katholizismus. 

Bei der Behandlung der ſymboliſchen Apperzeption in der 
Lyrik Max von Schenkendorfs darf ein Symbol nicht übergangen 
werden, nämlich das Symbol des Lichts. Dieſes uralte Sinnbild 
alles Guten und Rechten, dem ſeit den älteſten Zeiten, bei allen 
Völkern die Finſternis, die Nacht als Inbegriff des Böſen, Häß⸗ 
lichen und Schädlichen gegenüberſteht, verwendet der Dichter gern 
und häufig in feiner Kriegslyrik als auch in der religiöſen Lyrik.“) 

Das leuchtende Morgenrot, der helle klare Morgen ſind ihm 
Symbole für das Beginnen einer neuen, ſchönen Freiheit als Ziel 
des Freiheitskampfes der deutſchen Stämme: 

(Ged. S. 722) „Tag des Volkes, du wirſt tagen,“ 
(Ged. S. 3417-19) „Ein Morgen ſoll noch kommen, 
Ein Morgen mild und klar; 


34) Vgl. E. von Klein a. a. O. S. 47. 
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(Ged. S. 34 220 O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an!“ 
(Ged. S. 52 1) „Schau den Freiheitstag ſich röten,“ 
(Ged. S. 557-10) „Und die Kraft zu dir gewachſen 
ö In der Freiheit Morgenrot.“ ®°) 

Die franzöſiſche Knechtſchaft wird durch die Nacht ſymboliſiert: 

(Ged. S. 522-4 „Und es hat fo hell geklungen 
Stahl, von Männerhand geſchwungen, 
In der finſtern Nacht.“ 

Die Königin Luiſe iſt der Troſt und die Hoffnung der Patrioten 

in der Nacht der Knechtſchaft: 

(Ged. S. 6226) „Es iſt dein Bild, 
Herrin, das in der Nacht, 
Ein holder Stern, uns lacht,“ 

Andrerſeits wird durch das Licht, als das umfaſſendſte Symbol 
des Guten und Rechten, der Beginn eines neuen ſittlichen und 
religiöſen Lebens im deutſchen Volke verſinnbildlicht: 

Ged. S. 118 33-30 „Wir blicken alle himmelan, 
Ob ſich der Oſten rötet;“ 

(Ged. S. 124 1-2) „Herr, ich kann in Frieden fahren, 
Denn dein Morgen rötet ſich,“ 

(Ged. S. 139 19-20) „Laßt uns dann entgegengehen 
Unſerm Licht auf allen Pfaden!“ 

Aber die höchſte Steigerung des ſymboliſchen Gehaltes wird 
erreicht, wenn das Licht zum Sinnbild des Jenſeits, des Inbegriffs 
letzter und höchſter Vollendung wird. In der religiöſen Lyrik 
wird gerade dieſe tiefe, ſymboliſche Bedeutung des Lichts gern und 
oft angewandt: 

(Ged. S. 414) „Den Vater magſt du grüßen 
Im ew'gen Morgenrot.“ 

(Ged. S. 105-46) „Auf, hinauf mit ſtarken Schritten 
In den hellen ew' gen Tag,“ 

(Ged. S. 129 22-30) „Patrona, mit Gebeten 
Wollſt uns im Licht vertreten!“ 


25) Ged. S. 58 11 „Der heilige Morgen graut.“ 


— 100 — 


(Ged. S. 1852) „Ein Widerſchein vom ew'gen Licht.“ 
(Ged. S. 189) „Da wohnt das ew'ge Licht.“ u. ö. 


Demgegenüber iſt das Erdenleben mit ſeinen unendlichen 
Mängeln eine ewige, tiefe Nacht: 
(Ged. S. 202 27-28) „Der alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen.“ 


Mit dem Tode tritt der fromme Chriſt aus der „Nacht“ in 
das hellſte Licht: 
(Ged. S. 109 2123) „Aus dem Leid zur ew'gen Wonne 
Lenken Engel deinen Schritt, 
Aus der Nacht zur hellen Sonne.“ 


Nur einmal beobachten wir in Schenkendorfs Lyrik eine Art 
individuelles Symbol. Wenn der Dichter nicht ſelbſt ausdrücklich 
darauf aufmerkſam machte, würden wir es kaum als ſolches er⸗ 
kennen. Ein altes, zerfallenes Bergſchloß, um deſſen Ruinen ſich 
der Efeu ſchlingt, wird von der Sonne beſchienen. Inmitten 
dieſer alten, großen Mauern leuchtet das friſche, junge Grün der 
Bäume, die hier im Laufe der Zeit emporgewachſen ſind. Dieſes 
oft zu beobachtende Naturbild wird dem Dichter ein „Zeichen“ 
dafür, daß aus den Trümmern des ehemals ſtarken deutſchen 
Volkes ſich doch wieder neues Leben und neue Kräfte, neue ſtarke 
Geſchlechter entwickeln können: 

(Ged. S. 62 13-20) „Doch oben alles ganz verfallen, 
Der Efeu ſchlingt ſich um den Stein, 
Und in den offnen Fürſtenhallen 
Spielt Waldesgrün mit Sonnenſchein. 

Das nehm' ich an zum guten Zeichen, 

Zum Troſt in dieſer Gegenwart, 
Daß auf den Trümmern, auf den Leichen 
Sich Himmel noch und Erde paart.“ 


Die antithetiſche Apperzeption. 


„Von der ſymboliſchen zur antithetiſchen Apperzeption iſt ein 
weiter Schritt; die eine kann der andern an Wert und Bedeutung 
nicht entfernt gleichgeſtellt werden; und doch kann auch die glück⸗ 
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lich geformte Antitheſe den Stil reizvoll erhöhen.“ “) Am be⸗ 
kannteſten unter den deutſchen Dichtern iſt ſicherlich Schiller durch 
ſein antithetiſches Denken. E. Elſter zitiert in ſeinen „Prin⸗ 
zipien ?“) einige ſehr prägnante Stellen aus den Werken dieſes 
Klaſſikers. 

Es wäre anzunehmen, daß Schenkendorf, der wie die andern 
Dichter der Befreiungskriege entſcheidende Anregungen durch 
Schiller erfuhr, auch im Gebrauch der antithetiſchen Apperzeption 
ſeinem großen Muſter gefolgt wäre. Aber ganz im Gegenſatz zu 
Theodor Körner, der in beſonders ſtarkem Maße von unſerem 
großen Klaſſiker abhängig iſt, verwendet Schenkendorf die Anti⸗ 
theſe nur ſeltener in ſeinen Dichtungen. Wir können oft viele 
Seiten des Gedichtsbandes durchblättern, ohne auch nur auf ein 
einziges Beiſpiel dieſer äſthetiſchen Apperzeptionsform zu ſtoßen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei dem geringen Vorkommen dieſes 
Stilmittels nicht mit einer beſonderen Bereicherung der Lyrik ge⸗ 
rechnet werden kann. Ein glückliches Gefühl läßt unſern Dichter 
in den meiſten Fällen die wirkſamſte Art der Antitheſe, nämlich 
diejenige „konträrer Begriffe“ ) anwenden. 

Mehr äußerlicher Art iſt die Kontraſtierung in den folgenden 
Fällen: 

(Ged. S. 79 1535-15) „Von Kleinen iſt zu melden, 
Was je die Großen hob,“ 
(Ged. S. 89 2526) „Du mit dem weißen Wälderhut 
Und mit dem ſchwarzen Band,“ 
(Ged. S. 1191-2) „Die Tage find fo dunkel, 
Die Nächte lang und kalt;“ 
(Ged. S. 169-10) „Dort hat die Welt ihr Weſen, 
Hier weht ſo milde Luft.“ 

Eine komiſche Wirkung erzielt der Dichter durch die Gegen⸗ 

überſtellung des Schneiders und des Schuſters: 


(Ged. S. 263740) „Schneider will den Leib umfahen, 
| Schuſter kniet vor feinem Kind, 


86) Vgl. E. Elſter, Prinzipien II, S. 154 — 155. 
87) Vgl. E. Elſter ebenda S. 158 — 159. 
26) Vgl. darüber E. Elſter, Prinzipien II, S. 156— 157. 
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Sich in Züchten ihr zu nahen, 
Bleibt er immerdar geſinnt.“ 
Die Antitheſe der alten und der neuen Zeit entſpricht ganz dem 
Charakter der Kriegslyrik: 
(Ged. S. 79-12) „Süße Lehnspflicht, Mannestreue, 
Alter Zeiten ſichres Licht 
Tauſcht' ich nimmer um das Neue, 
Um die welſche Lehre nicht.“ 
(oder Ged. S. 2925-29) „Immer nur das Loſe, Neue 
Nahm die jüngſte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterſpiel.“ 

Schon im pſychologiſchen Kapitel wies ich auf Schenkendorfs 
hohe Verehrung des Bauernſtandes kurz hin. Im Gegenſatz zum 
verweichlichten Adel und Bürgerſtand bewahrt der Bauernſtand 
die guten alten Sitten: 

(Ged. S. 115 —12 1% „Die Hoffahrt zehrt, ein böſer Wurm, 
Ein Roſt an Ritterſchilden; 
Zerfallen ſind im Zeitenſturm 
Die reichen Bürgergilden. 
Du aber bauſt ein feſtes Haus, 
Die ſchöne grüne Erde 
Und ſtreueſt goldnen Samen aus 
Ohn' Argwohn und Gefährde. 
Haſt Gottesluſt und Gottesſtrahl, 
Um eilig zu geneſen, uſw.“ 

Eine tiefe Erkenntnis, eine ernſte Auffaſſung der Kunſt ent⸗ 

hält die Antitheſe; 
(Ged. S. 21 4) „So kurz iſt ja das Leben, 
So lang und ſchwer die Kunſt.“ “ 

Eine wirkſame, künſtleriſch wertvolle Gegenüberſtellung der 
deutſchen Keuſchheit und der franzöſiſchen Unſittlichkeit — es iſt 
charakteriſtiſch für Schenkendorf, für Arndt und Körner, daß ihnen 


9) Nach der Wagner⸗Szene im „Fauſt“ gebildet (V. 558 f.): 
„Ach Gott! die Kunſt iſt lang! 
Und kurz iſt unſer Leben.“ 
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die Franzoſen geradezu der Inbegriff aller Laſter ſind — zeichnet 
das ſchlichte, gefühlstiefe Gedicht „Brief einer Mutter nach Paris“ 
(Ged. S. 57) aus. Die unendlich liebevolle Sorge der Mutter um 
den fernen Sohn hat hier einen künſtleriſch vollendeten Ausdruck 
gefunden. 
Mehrere Male bedient ſich der Dichter der Antitheſe von 

Freude und Schmerz, Luſt und Leid: 
(Ged. S. 1479-12) „Ach, nicht Erdennot und Schmerzen 

Wecken ſo allmächt'gen Drang; 

Stärker zehrt an ſtillen Herzen 

Stiller Freuden Überſchwang,“ 0 
(Ged. S. 1811-2 „Ich zieh’ in euch, ihr Mauern, 

Mit Wehmuth und mit Luſt.“ 
(Ged. S. 1811-12) „Die Luſt war unermeſſen, 

Das Leid war viel zu tief.“ 
Vgl. auch Ged. S. 109 21-28, 156 71-72. Hiermit find aber auch 


faſt alle Fälle der antithetiſchen Apperzeption in Schenkendorfs 
Lyrik erſchöpft worden. 


Die epithetiſche Apperzeption. 


„Die Betrachtung der epithetiſchen Apperzeption eröffnet uns 
weite Ausblicke, ſie verleiht dem Stil Farbe und Licht, ſie hebt 
die äſthetiſch wertvollen Eigenſchaften nachdrücklich hervor; und 
ein Dichter, der ihren Zauber nicht beherrſcht, wird nie zu eigent⸗ 
lich zündender Wirkung gelangen.” *') 

Im äſthetiſchen Kapitel der Arbeit ſtellte ich die idealſierende 
Geſamthaltung von Schenkendorfs Stil feſt. Die am häufigſten 
vorkommenden Beiwörter, zumeiſt in der grammatiſchen Form 
von Adjektiven, beſtätigen dieſe Ergebniſſe vollkommen: edel, 
ewig, fern, feſt, frei, froh, fromm, heilig, hell, hoch, höchſte, jung, 


40) Deutliche Beeinfluſſung durch Goethes „Raſtloſe Liebe“ (V. 7ff.): 
„Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen.“ 
4) E. Elſter, Prinzipien II, S. 178. 
Köhler. 8 
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keuſch, klar, kühn, lieb, mild, recht, rein, ſchön, ſelig, ſtark, ſtill, 
ſüß, teuer, tief, treu, weich, wunderbar und zart. Zugleich zeigt 
die Liſte, daß die Zahl der ſchmückenden Beiwörter, oder beſſer 
geſagt, ihre Auswahl nicht ſehr groß iſt. Ich werde ſpäter noch⸗ 
einmal hierauf zurückkommen. — Die Epitheſe in der Form eines 
Subſtantivs, wie wir fie vorzugsweiſe bei Schiller beobachten 
können, iſt nur ſehr ſelten in Schenkendorfs Lyrik zu belegen: 
„Des Jünglings frühe Tüchtigkeit“ (Ged. S. 12 29), „Der alten 
Männer Trefflichkeit“ (Ged. S. 1231), „Des Morgens Pracht“ 
(Ged. S. 15 32), „Deines ſtarken Armes Macht“ (Ged. S. 279. 
Partizipien übernehmen öfters die Rolle des Beiwortes: „Segnend 
winken, zürnend mahnen“ (Ged. S. 441), „Und jeder Mann, der 
ſehnend Zum Bruderſtamm geblickt“ (Ged. S. 93 69-20), „Und ſchaut 
ihn liebend an“ (Ged. S. 110 20), „Nur ſchweigend, wo die Engel 
fingen, Grüß’ ich, Maria, hier dein Bild“ (Ged. S. 138 228) u. 6. 
— Die grammatiſche Form der Epitheſe kann alſo ganz ver⸗ 
ſchieden ſein. Sie iſt für unſere Unterſuchung, die im beſondern 
eine äſthetiſche und pſychologiſche Würdigung der Beiwörter er⸗ 
ſtrebt, nebenſächlich. 
Das äſthetiſche Ideal des Schönen beſtimmt im überwiegenden 

Maße Schenkendorfs epithetiſche Apperzeption: 
(Ged. S. 457-0) „Freiheit, holdes Weſen, 

Gläubig, kühn und zart, 

Haſt ja lang erleſen 

Dir die deutſche Art.“ 
(Ged. S. 1112) „Du aber bauſt ein feſtes Haus, 

Die ſchöne grüne Erde, 

Und ſtreueſt goldnen Samen aus 

Ohn' Argwohn und Gefährde.“ 
(Ged. S. 60456) „Segen Gottes auf den Feldern, 

In des Weinſtocks heil! ger Frucht, 

Mannesluſt in grünen Wäldern, 

In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruſt ein frommes Sehnen, 

Ew'ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe ſpricht in zarten Tönen 

Nirgends wie im deutſchen Land.“ 
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(Oder Ged. S. 833,89) „Die hohen Kunden alter Zeit, 
Die Tage, die uns jüngjt erfreut, 
Das ſchöne, freie Leben;“ 
(Ged. S. 834-2) „Ihr Kirchen hoch und kühn und zart, 
Erdacht nach alter deutſcher Art.“ 

Dieſer Sinn für das Schöne, die „freie und zweckmäßige Be⸗ 
tätigung der normalen Kraft“, wird auch durch die überaus häufige 
Anwendung des Wortes „ſchön“ gekennzeichnet. Auch Novalis, 
der, wie wir ſchon oft gezeigt haben, einen beſonders ſtarken Ein⸗ 
fluß auf unſern Dichter ausgeübt hat, bevorzugt in auffallender 
Weiſe dieſes Beiwort.“) Schenkendorf ſpricht von der ſchönen 
Erde (Ged. S. 1110), der ſchönen Königsroſe (Ged. S. 17), dem 
ſchönen Blut (Ged. S. 370), der ſchönſten Heldenlanze (Ged. S. 370), 
von ſchönen Wunden (Ged. ©. 434), der ſchönſten Blüte (Ged. 
S. 6748), vom ſchönen Erbe (Ged. ©. 7340), vom ſchönen deutſchen 
Land (Ged. S. 8333), vom ſchönen deutſchen Wort (Ged. S. 732), 
vom ſchönen freien Leben (Ged. S. 833), von der ſchönen Frei⸗ 
heit (Ged. S. 9056), dem ſchönen Haupt (Ged. S. 10854), dem ſchönen 
Segen (Ged. S. 11616) uſw. 

In der Jugendlyrik und dann in der Kriegslyrik unter dem 
Eindruck der gewaltigen Volkserhebung nähert ſich Schenkendorf 
dem äſthetiſchen Gefühl des Erhabenen. Da ſein Sinn für das 
Erhabene nicht ſtark ausgebildet iſt, ſo ſteht unſer Dichter auch in 
dieſen Verſen dem Werte des Schönen viel näher als demjenigen 
des Erhabenen. Jedenfalls erreicht er niemals auch nur an⸗ 
nähernd gleich hohe Stufen dieſes äſthetiſchen Ideales, wie wir 
ſie bei Klopſtock und Schiller bewundern. In den folgenden 
Verſen wird der äſthetiſche Wert des Erhabenen durch die Bei⸗ 
wörter hervorgehoben: 

(S. G. S. 16) „Aber eine ew'ge Fehde waltet, 
Die das Reich der Geiſter ſpaltet, 
Zwei verſchiedne Kräfte ſtreben, 
Können ewig keinen Einklang geben.“ 
(Ged. S. 1495-4) „Hörſt du das Kind entzückt im Traume lallen? 
Sein Geiſt ergeht ſich in den ew'gen Räumen.“ 


% Gloege a. a. O. S. 173. 
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(Ged. S. 1499-10) „Nur Kindern ſteht das Tor des Himmels offen; 
Um ſie nur ſpielt ein unbegrenztes Hoffen.“ 
(Ged. S. 2433-34) „Er ſprach von ew'gen Rechten, 
Vom höchſten Eigentum.“ 
(Ged. S. 3937-40) „Zu den höchſten Bergesforſten, 
Wo die freien Adler horſten, 
Hat ſich früh ſein Blick gewandt; 
Nur dem Höchſten galt ſein Streben.“ 

Auch das Pathetiſche liegt unſerem Dichter nicht. Beſonders 
in den Jugendgedichten, wo der Einfluß Klopſtocks noch lebendig 
iſt, wirken die pathetiſchen Beiwörter leicht ſchwülſtig: 

(Ged. S. 148 89) „Von deiner Seraphsſtimme Lautentönen 
In ſelige Bezauberung geſungen, 
Geküßt von dir, von deinem Arm umſchlungen, 
Schweigt plötzlich jedes ungeſtüme Sehnen.“ 
(Ged. S. 1493) „Entfeſſelt ſchweben wir durch Wolkenhallen.“ 
In ſeiner Kriegslyrik ſind die pathetiſchen Epitheſen nicht 
ſo ſtark ausgeprägt: 
(Ged. S. 51-7) „O heilig, heilig Band, 
Liebe zum Vaterland, 
Heb' unſre Bruſt! 
Tönend brichſt du hervor, 
Schmelzend im Wonnechor 
Schwingſt du dich ſternempor, 
Vaterlandsluſt!“ 
(Ged. S. 223-6) „O Dank den ew'gen Himmelsgnaden, 
Mein König hat den Kampf erlaubt. 
Ich zieh' ins Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes Gut.“ 
(Ged. S. 54 31-34) „Wir wollen ewig dich erhöhn, 
Daß wir den großen Tag geſehn, 
Dich Tag der Sühne, Tag des Herrn, 
Wie feurig ſchien dein Morgenſtern!“ 

Übrigens können Schenkendorfs Epitheſen auch charakteriſierend 
ſein, wenn er in der Kriegslyrik im ſcharfen Gegenſatz zu der 
vorherrſchenden idealen Auffaſſung dem Volke die „Unzulänglich⸗ 
keiten der Wirklichkeit“ vor Augen führt: 
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(Ged. S. 42 25-33) „Ich ſah ihn, wie er zürnend floß 
Und ſchmählich trug die Bande; 
Ich ſah auch manch zerfallnes Schloß 
An ſeinem Felſenſtrande. 
Da dacht' ich: Weh dir, ſchnöde Welt.“ 
(Ged. S. 925-2) „Aufs neu hat leichter Glaube 
Dem welſchen Wort gehört, 
Zur Luſt an ſchnödem Raube 
Hat uns der Geiz betört.“ 


Die Norm der Lebenswahrheit, die im beſonderen für 
jegliche volkstümliche Lyrik maßgebend ſein muß, erfordert auch 
die Darſtellung des Häßlichen. Ich habe bereits im äſthetiſchen 
Kapitel der Arbeit darauf hingewieſen, wie bei Schenkendorf die 
häßlichen Seiten der Wirklichkeit durch die Kunſt der Abtönung 
nur gleichſam in der Ferne ſichtbar werden. — Nur einmal be⸗ 
obachten wir bei unſerem Dichter eine auffallende Störung des 
äſthetiſchen Gefühls, nämlich wenn er in dem ſonſt ganz in dem 
idealiſierenden Stil gehaltenen Gedicht „Der Stuhl Karls des 
Großen“ (Ged. S. 86 — 87) ganz unvermittelt durch ſcharf charakte⸗ 
riſierende Epitheſen in den charakteriſierenden Stil übergeht: 
(Ged. S. 865-8) „Drauf des größten Kaiſers Macht 

Saß als eine ſtumme, bleiche, 
Würmern hingegebne Leiche, 
In der goldnen Kronen Pracht.“ 


Der Norm der Bedeutſamkeit ſucht Schenkendorf gerecht zu 
werden, wenn er weitliegende Epitheta wählt: „ſichres Licht“ 
(Ged. S. 7 10), „frühe Tüchtigkeit“ (Ged. S. 122), „milde Sagen“ 
(Ged. S. 98 10), „frühe Träume“ (Ged. S. 192 10) oder wenn er 
epithetiſche und perſonifizierende Apperzeption verbindet: 

(Ged. S. 93) „Dich tragen ſtolz die leichten Wellen.“ 
(Ged. S. 58206) „Alles ſtrahlt im jungen Licht.“ 
(Ged. S. 87 1-1) „Aus dem ein heller, ſchlanker Strahl, 
8 gen Himmel ſtrebt.“ 
(Ged. S. 94 97-38) „Nun kehrt zu allen Sinnen, 
Vom jungen Strahl durchzückt,“ uſw. 
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(Ged. S. 126 222). . . der kalte, bleiche 
Gottverlaſſne Heidenſchmerz.“ 
(Ged. ©. 136 15) „Traurig hängt ihr Saitenſpiel.“ 


Metaphoriſche und epithetiſche Apperzeption werden von Schenken⸗ 
dorf nicht verbunden. Auch mit dem Oxymoron erreicht Schenken⸗ 
dorf kaum eine Steigerung der Bedeutſamkeit: 


(Ged. S. 154 10 u. 13) „Sie weckt in meinem kranken Herzen 
Die bittre Luſt, die ſüßen Schmerzen.“ 
Neue Epitheſen bietet unſer Dichter nicht. Er verwendet das 
überlieferte Gut der Anakreontiker, Romantiker und Klaſſiker. 
Er bemüht ſich, der Forderung der Kontraſtſteigerung zu 
genügen. So beobachten wir Antitheſen in den Verſen: 
(Ged. S. 6757-58) „Gleich bitter und gleich ſüße 
Erklang der fremde Laut.“ 
(Ged. S. 7121-2) „Betet leiſe für mich Armen, 
Betet laut für unſern Kaiſer.“ 
Mehr äußerlicher Art, verſtandesmäßig iſt der Gegenſatz in 
den Verſen: 
(Ged. S. 895-2) „Du mit dem weißen Wälderhut 
Und mit dem ſchwarzen Band.“ 
(Ged. S. 150 1-19) „Dunkler wird die Nacht, und helle 
Wird's im dichtenden Gemüt.“ 
Antithetiſch iſt auch das der Syntheſe ſich nähernde Epitheton 
in den Verſen: 
(Ged. S. 115 10) „Die ſchönſte menſchlich⸗göttlichſte Geſtalt.“ 
Während Max von Schenkendorf jo einerſeits durch Ab⸗ 
wechſlung und Kontraſtierung der Beiwörter ſtärkere Wirkungen 
zu erzielen ſucht, neigt er doch andrerſeits zur häufigen Wieder⸗ 
holung gewiſſer Lieblingsepitheſen. Unzählige Mal kehr die Epi⸗ 
theſe „ſtark und reich“ oder „ſtark und mild“ oder „kühn und 
zart“ in ſeiner Lyrik wieder. Der Dichter offenbart in dieſen 
Beiwörtern Züge ſeiner eigenen Perſönlichkeit. Ich zeigte im 
pſychologiſchen Kapitel die innige Vermiſchung von Kraft und 
Milde, Selbſtgefühl und Beſcheidenheit im Charakter Schenkendorfs. 
Es ſind dies Eigenſchaften, die in mehr oder weniger ſtarker Aus⸗ 
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bildung faſt bei jedem Deutſchen zu beobachten ſind: „Freiheit, 
holdes Weſen, Gläubig, kühn und zart“ (Ged. S. 457-85), „Heilger, 
ſtark und weich“ (Ged. S. 58 25), „Herzen, ſtark und weich“ (Ged. 
S. 5922), „Ihr Kirchen, hoch und kühn und zart“ (Ged. S. 83 4%, 
„Herrſcher ſtark und mild“ (Ged. S. 97 206), „mein Herz ſei ſtark 
und weich“ (Ged. S. 1042), „So fromm, fo ſtark und weich“ 
(Ged. S. 105%), „Vater, freundlich ſtark und mild“ (S. G. S. 184) 
u. 6. Ich könnte die Beiſpiele häufen. Das allzu häufige Vor⸗ 
kommen der Epitheta ewig, fromm, heilig, hold und ſüß ermüdet 
auf die Dauer. Die beſchränkte Auswahl der Epitheſen kenn⸗ 
zeichnet das mittelmäßige Talent. Das Genie wird ſich immer 
durch reiche Abwechſlung auszeichnen. 

Die Anſchaulichkeit wird durch Schenkendorfs Epitheſe nicht 
gefördert. Der Mangel an konkret⸗anſchaulichen Beiwörtern wirkt 
nicht zum geringſten Teil einer plaſtiſchen Wirkung ſeiner Lyrik 
entgegen. 

Unzweifelhaft üben auch die Kulturſchichten einen ſtarken 
Einfluß auf die epithetiſche Apperzeption aus. Neben typiſch⸗ 
volkstümlichen meiſt nachgeſtellten Beiwörtern wie: „Mit Lilien⸗ 
händen, zart und fein“ (Ged. S. I), „Königsberg, du gute 
Stadt“ (Ged. S. 25 10), „Pantoffeln weich und zart“ (Ged. S. 25 20, 
„Bäume ſtark und alt“ (Ged. S. 28 38) uſw. ſtehen in Schenken⸗ 
dorfs Lyrik die große Zahl der konventionellen Epitheſen. Bis 
auf unſere Tage ſind die abgebrauchten Epitheta „ſüß“ und „hold“ 
in der Lyrik beliebt. Dieſe ſtark abgeblaßten Beiwörter vermögen 
keine lebhafteren äſthetiſchen Gefühle mehr auszulöſen. Schenkendorf 
wendet fie zu oft an: „Süßes Engelbild“ (Ged. S. 34), „Süßen 
Freundesgruß“ (Ged. S. 3 10), „ſüße Königin“ (Ged. S. 6 22), „Süße 
Lehnspflicht“ (Ged. S. 710), „ſüßen Augenweide“ (Ged. S. 36 2), 
„ſüße Frühlingsluſt“ (Ged. S. 36 16), „ſüßer Aufenthalt“ (Ged. 
S. 89 13), „ſüßen Heldenbraut“ (Ged. S. 9050), „ſüße Maid“ (Ged. 
S. 902), „ſüßes Bild“ (Ged. S. 124 1, „ſüßen Duft“ (Ged. S. 125 %, 
„ſüßes Wunder“ (Ged. S. 125 16) uſw. 

Und: „holdes Weſen“ (Ged. S. 487), „holder Stern“ (Ged. 
S. 6 26), „holden Frau“ (Ged. S. 49 10), „holder Zeit“ (Ged. S. 98 20), 
„holdes Bild“ (Ged. S. 1003), „holde Tal“ (Ged. S. 102 6), „holdes 
Leben“ (Ged. S. 103 4), „holden Kreiſe“ (Ged. S. 11519, „holden 
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Worte“ (Ged. S. 1189), „holder Knabe“ (Ged. S. 1235), „holdes 
Bildnis (Ged. S. 129%) uſw. 

Die Romantiker weckten wieder den Sinn für das Wunderbare 
und Geheimnisvolle. In den Jugengedichten gebraucht Schenken⸗ 
dorf unter dem friſchen Einfluß der romantiſchen Dichtungen 
ſehr oft die Epitheta wunderbar, wunderlieblich, wunderſam, 
wunderſüß, magiſch: „Mein Weſen wird der Kraft zum Raube, 
Die magiſch in mir wirkt und webt“ (Ged. S. 1546-7), „des 
wunderbaren Stromes Lauf“ (Ged. S. 154 1), „wunderliebliche 
Geſichte“ (Ged. S. 1512), „wunderbares Leben“ (Ged. S. 1644), 
„wunderſüße Mär“ (S. G. S. 14) uſw. „Holdes myſtiſches Ge⸗ 
bilde“ (Euph. XIV, S. 90) u. ö. Aber auch in der Lyrik der 
ſpäteren Jahre — weniger in der Kriegslyrik — ſind dieſe Bei⸗ 
wörter zu belegen: „O ſüßes wunderſames Licht“ (Ged. S. 11139, 
„Wunderbares Lied“ (Ged. S. 130), „das geheime Leben“ (Ged. 
S. 188 15), „Wunderbarer, ew'ger Geiſt“ (Ged. S. 19720), „Vor 
dem wunderbarſten Licht“ (Ged. S. 1972), „wunderbares Lied“ 
(Ged. S. 200 112) uſw. 

Konventionell ſind auch die Epitheſen in den folgenden Fällen: 
„in heißer Schlacht“ (Ged. S. 73), „Ein friſcher Wind“ (Ged. S. 9, 
„kühne Tat“ (Ged. S. 2444), „kluger Rat“ (Ged. S. 242), „Den 
ſcharfen Speer“ (Ged. S. 43 5), „das heiße Blut“ (Ged. S. 4389, 
„Aus grauer Vorzeit“ (Ged. S. 778299, „von rotem Golde“ (Ged. 
S. 90 15), „tiefe Meer“ (Ged. S. 1929) u. ö. 

Wir ſehen, daß für wirklich individuelle Epitheta, die auf 
das engſte mit der Perſönlichkeit des Dichters, mit ſeinem inneren 
Erlebnis verknüpft ſind, nur wenig Raum bleibt. 

Auch das ausgeprägte religiöſe Gefühl Schenkendorfs beſtimmt 
im hohen Grade feine Epitheſe: „guter frommer Herr“ (Ged. S. 515), 
„heilig, heilig Band“ (Ged. S. 5), „Heilige Leidenſchaft“ (Ged. 
S. 6 1), „Heiliges Haupt“ (Ged. S. 617), „im frommen Liebesſinn 
[Ged. S. 9 6), „frommer Held“ (Ged. S. 92), „gläubigem Entzücken“ 
(Ged. S. 16 u), „heil'gen Streit“ (Ged. S. 18 12), „heil'ges Amt“ 
(Ged. S. 19), „heil'gen Rüſtung“ (Ged. S. 44 13), „frommes 
Sehnen“ (Ged. S. 605), „Schweſter, fromm und fein“ (Ged. 
S. 81250), „Ritter dienten fromm und mild“ (Ged. S. 10730, 
„heil'gem Eichenzweig“ (Ged. S. 11139), „göttlichen Gedanken“ 
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(Ged. S. 1192), „Und biſt fo fromm und mild“ (Ged. S. 194 32), 
„heil'ger, heil ger Boden“ (Ged. S. 1943) uſw. 
Schenkendorf liebt die Häufung von Epitheſen. Oft ſtehen 

drei Epitheta bei dem zugehörigen Wort: 
(Ged. S. 47-58) „Freiheit, holdes Weſen, 

Gläubig, kühn und zart.“ 
(Ged. S. 3117 „Alte, gute deutſche Zeit.“ 
(Ged. S. 49 2) „Mein Dohna, keuſch und fromm und gut.“ 
(Ged. S. 83 40) „Ihr Kirchen, hoch und kühn und zart.“ 
(Ged. S. 89 27 „O Mägdlein ſittig, ſchön und gut.“ 
(Ged. S. 105 > „Wir haben fie erzogen 

So fromm, ſo ſtark und weich.“ 
Vgl. Ged. S. 8605 109 5, 115 10, 125 13-14, 126 23-24 u. ö. 


Gelegentlich geht unſer Dichter zu weit in der Häufung der 
Beiwörter: Hagen a. a. O. S. 110 
„Ein größrer Harm befiel dies weiche, 
Dies milde, zarte, himmelwärts 
Gewandte, unerſchöpfte, reiche, 
Von mir erkannte heil'ge Herz.“ 


Die ſynthetiſche Apperzeption. 

Die genauere Unterſuchung der ſynthetiſchen Apperzeption !“) 
zeigt auf das deutlichſte, in wie ſtarkem Maße Schenkendorf all⸗ 
gemein gangbares Sprachgut in ſeiner Lyrik verwendet. Be⸗ 
deutende Dichter bilden immer neue, kühne Syntheſen. Schenken⸗ 
dorf iſt kaum ſprachſchöpferiſch tätig geweſen. Nur in wenigen 
Fällen erzielt er mit ſeinen Wortzuſammenſetzungen, z. T. Neu⸗ 
bildungen, eine wirklich äſthetiſche Bereicherung ſeiner Lyrik. Ich 
kann mich deshalb in den folgenden Ausführungen kurz faſſen. — 
Die weniger bedeutſamen, „durch aſſoziative Kontaktwirkung“ 
entſtandenen Berührungskompoſita und die „durch aſſoziative 
Nahewirkung““) entſtandenen Wahrnehmungskompoſita über⸗ 
wiegen bei weitem. Sehr locker iſt noch die Syntheſe in dem 


40) Vgl. E. Elſter, Prinzipien II S. 173— 189. 
44, Vgl. W. Wundt a. a. O, S. 646. 
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ſonſt glücklich gebildeten „Werdetags⸗Entzücken“ (Ged. S. 95). Die 
loſe Verbindung der beiden Beſtandteile wird äußerlich durch den 
Bindeſtrich angedeutet. Auch in dem Kompoſitum „Heldenliebes⸗ 
trauer“ (Ged. S. 17110) liegt eine Neubildung vor.“) Die Be⸗ 
rührungskompoſita „Auslandston“ (S. G. S. 18) und „Heiden⸗ 
ſchmerz“ (Ged. S. 12620 find ſchon äſthetiſch weniger wertvoll. — 
Unter den überaus zahlreichen Wahrnehmungskompoſita ſind die 
häufigen Zuſammenſetzungen mit „Eiche“ erwähnenswert. Die 
Eiche iſt, wie ſchon geſagt, der Lieblingsbaum unſeres Dichters: 
Eichenkranz (Ged. S. 620), Eichenzelt Ged. S. 22 20), Eichenſtamm 
(Ged. S. 80 213), Eichenwald (Ged. S. 84%, Eichenhain (Ged. S. 1072), 
Eichenſchatten (Ged. S. 1823) u. ö. Der auf das Jenſeits ge⸗ 
richtete Sinn Schenkendorfs tritt in Bildungen wie: Himmelsluſt 
(Ged. S. 3010), Himmelsfunken (Ged. ©. 543), Himmelsroſe (Ged. 
S. 99 71), Himmelstraum (Ged. S. 1213). Himmelsſeligkeiten (Ged. 
S. 15665) uſw. zutage. — Der Freiheitsbegriff ſteht im Mittel⸗ 
punkte der Lyrik der Befreiungskriege. Hieraus erklären ſich die 
vielen Zuſammenſetzungen mit „Freiheit“: Freiheitsluſt (Ged. 
S. 36 20), Freiheitsmut (Ged. S. 36 20, Freiheitstrieb (Ged. S. 37 H), 
Freiheitshort (Ged. S. 46 16), Freiheitstag (Ged. S. 52 10), Freiheits⸗ 
gruß (Ged. S. 59 15), Freiheitslicht (Ged. S. 65 79) u. ö. Dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzungen mögen pfychologiſch intereſſant fein, ihr Gefühls⸗ 
wert iſt durch den häufigen Gebrauch ſtark herabgeſetzt worden. 
Es liegt nahe anzunehmen, daß derartige Bildungen, insbeſondere 
diejenigen mit „Freiheit“, für die Zeitgenoſſen des Dichters noch 
eine Quelle ſtärkerer Gefühlsbewegungen geweſen ſind, wie ja 
Schenkendorf und mit ihm die anderen Freiheitsſänger ſelbſt⸗ 
verſtändlich der ganzen Lage der Dinge nach zu ihren Zeiten 
tiefere Wirkungen erzielen mußten, als ſie es bei uns modernen 
Menſchen vermögen. 


Aſthetiſch wertvoller als dieſe oft gebrauchten Kompoſita iſt 
das Doppelkompoſitum „Freiheits-Morgengruß“ (Ged. S. 4939. 
Auch hier beobachten wir wie bei „Werdetags-Entzücken“ (Ged. 
S. 95) eine noch lockere Syntheſe. Bedeutſame Syntheſen liegen vor 


45) Vgl. Ged. S. 15 54 „Liedsgewalt“. 
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in den Zuſammenſetzungen „Mitternachtsgeſichte“ (Ged. S. 1895) 0 
für ſchwere, drückende Träume, „Gottesſtille“ (Ged. S. 118 0 für 
die beruhigende Stille am Morgen eines Sonntags. 

Während die bisher zitierten Syntheſen faſt durchweg dem 
idealiſierenden Stil angepaßt ſind, entſprechen die Bildungen 
„Leichenſpott“ und „Leichenſchmerz“ (Ged. S. 8527) dem charakte⸗ 
riſierenden Stil, den wir ſtellenweiſe in der Kriegslyrik antreffen 
können. 

Die Adjektivbildungen der Klaſſen der Berührungs⸗ und 
Wahrnehmungskompoſita bei Schenkendorf gehören dem gangbaren 
Sprachgut an und ſind nicht erwähnenswert. 

Auch die dritte Art der Kompoſita, die Erinnerungskompo⸗ 
ſita, in welchen der eine der „Teile urſprünglich gar nicht der 
Geſamtvorſtellung angehörte, aus der ſich der den Hauptbegriff 
tragende Teil ausgeſondert hat, ſondern irgendwelchen ganz anderen 
Satzverbindungen, aus denen er infolge gewiſſer Aſſoziations⸗ 
motive von jenem Hauptbegriff attrahiert wurde,“ “) entſprechen 
nicht der Norm der Neuheit. Der Gefühlsgehalt der Subſtantiv⸗ 
kompoſita: Sternenzelt (Ged. S. 38), Blütenträume (Ged. S. 3 1), 
Blütenſchnee (S. G. S. 3), Freiheitsſproß (Ged. S. 37%, Sternen⸗ 
ſaal (Ged. S. 513), Sternenklang (Ged. S. 1230), Sternenſym⸗ 
pathie (Ged. S. 1514), Weltentanz (Ged. S. 156 82), Honiglippe 
(Ged. S. 1731), Roſenmund (Ged. S. 173), Liebesketten (Ged. 
S. 1734, Augenſtern (Ged. S. 1738) uſw. iſt mehr oder weniger 
ſtark abgeblaßt. 

Auf dem Gebiete der Partikelkompoſita iſt Schenkendorf nicht 
ſprachſchöpferiſch tätig geweſen. 


Die umſchreibende Apperzeptiou. 


Ein Faktor, der zu der ſchon öfters gerügten Breite von 
Schenkendorfs Lyrik beiträgt, iſt die Umſchreibung. Wenn ſich 
auch dieſe äſthetiſche Apperzeptionsform in der Lyrik unſeres 
Dichters nicht in ſo ſtarkem Maße geltend macht wie etwa 
die Perſonifikation oder die Metapher, ſo genügt doch immerhin 


4c) Vgl. auch E. v. Klein a. a. O. S. 46. 
47% W. Wundt a. a. O. S. 645. 
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ihr Vorkommen, um eine Verſtärkung dieſes ſtörenden Mangels 
herbeizuführen. Andererſeits wird jedoch auch ohne Zweifel eine 
Vertiefung des Gefühlsgehaltes durch dieſes Stilmittel erreicht. 
In den „Königsbergſchen Wehrliedern“, in welchen Schenkendorf 
den Volkston bekanntermaßen beſonders glücklich getroffen hat, 
vermeidet er zugunſten einer knapperen Ausdrucksweiſe die um⸗ 
ſchreibende Apperzeption. Aber ſonſt macht er von dem Mittel 
der Umſchreibung in ſeiner Kriegslyrik Gebrauch. So preiſt er 
die dem Bauernſtande innewohnenden ſittlichen Kräfte: 
(Ged. S. 12 17h) „Was unſre blöde Welt nicht kennt 

Mit ihrem eitlen Treiben, 

Wovon im alten Teſtament 

Die heil'gen Männer ſchreiben.“ 

Nur ganz ſelten ſind in dieſem Zuſammenhange Anſpielungen 
auf die antike Mythologie, wenn z. B. der Dichter das Einreißen 
lockerer Sitten unter dem Einfluß des franzöſiſchen Elementes 
tadelt. Die keuſche Liebe der deutſchen Frauen iſt bedroht: 
(Ged. S. 135-8) „Verderben brütet auf der Erde, 

Am höchſten Leben zehrt der Tod, 
Der auch der Glut auf Veſtas Herde 
Den Untergang im Strome droht.“ 

Derartige Anſpielungen auf Vorſtellungen des klaſſiſchen 
Altertums verraten dem Kenner der Schenkendorfſchen Lyrik ſo⸗ 
fort, daß das betreffende Gedicht ſeinen früheſten Schöpfungen 
zugezählt werden muß. Und tatſächlich entſtanden dieſe Verſe 
ſchon im Jahre 1807. 

Wirkſam iſt die Umſchreibung des Freiheitskampfes. Das 
ganze langſame, innere Reifen des Freiheitsgedankens legt er in 
die ſchlichten Verſe hinein: 

(Ged. S. 3250-52) „Und es wird mit Gott geſchehen, 
Was der Weiſen Mut erkor, 
Was der Treuen Herz beſchwor.“ 

Schenkendorf, der gern Reminiſzenzen an die Bibel in ſeine 
Lyrik einſtreut, wird durch die Franzoſen und das Franzoſentum 
an den Hochmut und die anderen Laſter der Einwohner des alten 
bibliſchen Babel erinnert. Nach dem Siege der Verbündeten feiert 
er den Sturz Babels, des Franzoſentums: 
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(Ged. S. 80 205-206) „Man wird es nie vergeſſen, 
Wie Babels Turm erlag.“ 
(Ged. S. 8640 „Und Babels Mauern ſind gebrochen.“ 
(Ged. S. 200 81-82) „Und als zum zweiten Male 
Die falſche Babel ſank,“ 
Die franzöſiſche Sprache iſt ihm „ekles Rotwelſch der Garonne“. 
(S. G. S. 104.) 

Als echter Romantiker iſt unſer Dichter für mittelalterliche 
Kunſt und Dichtung begeiſtert. So entſtehen in dem bekannten, 
umfangreichen Gedicht „Die deutſchen Städte“ (Ged. S. 75 ff.) die 
folgenden Umſchreibungen für Nürnberg und Straßburg: 

(Ged. S. 79 182-184) „Du treue fleiß'ge Stadt, 
Wo Dürers Kraft gewaltet 
Und Sachs geſungen hat.“ 
(Ged. S. 812256) „Dann wollen wir erlöſen 
Die ſtarke Burg am Rhein, 
Die Burg, die an den Straßen 
Des falſchen Frankreichs liegt, 
In der nach ew'gen Maſſen 
Erwin den Bau gefügt. 

Die Breite der Darſtellung wird durch einige Strophen ge⸗ 
kennzeichnet, in welchen Schenkendorf eine Umſchreibung des 
Schwabenlandes gibt: 

(Ged. S. 731-4) „Wo die Aar des Goldes Wellen 
Liebend in den Rhein ergießt, 
Wo der Donau junge Quellen 
Treues Schwabenvolk begrüßt, 
Wo der Schwarzwald jetzt ſo finſter 
Unſer ſchönes Erbe ſchirmt, 
Wo den Rieſenbau, das Münſter, 
Einſt ein Habsburg aufgetürmt, 
Wo einſt Rudolfs Haus geſtanden,“ uſw. 

In deutlicher Anlehnung an Goethes Mignonlied ſingt er 
von Italien: 

(Ged. S. 462-2) „Wo die Orangen blühn, 
Heißer die Weine glühn,“ 
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oder er erinnert — bei ſeiner Vorliebe für geſchichtliche Anſpie⸗ 
lungen — an die Römerzüge der deutſchen Kaiſer: 
(Ged. S. 72 23) „Wo wir unſre Kraft verdarben,“ 

Dieſelbe Vorliebe für die Geſchichte der deutſchen Vorzeit 
äußert ſich in einer Umſchreibung des Jenſeits, des Himmels: 
(Ged. S. 413-0) Zeuch hin, wo Karl der Große, 

Wo Gottfried, Balduin 
Die Siegs⸗ und Todesloſe 
Für Gottes Krieger ziehn.“ 
Überhaupt umſchreibt Schenkendorf zum Zweck der Ver⸗ 
anſchaulichung den Begriff des Jenſeits öfters: 
(Ged. S. 49 22-2) „Dein Liebling ſteht gekleidet, 
Wo Chriſt die Schafe weidet,“ 
(Ged. S. 145-12) „Dort nur wirſt du ganz geneſen, 
Wo der Sehnſucht nichts mehr fehlt, 
Wo das ſchweſterliche Weſen 
Deinem Weſen ſich vermählt.“ 
(Ged. S. 190 17-ı8) „Wo die Wunden nicht mehr drücken, 
Wo das Heer der Wünſche ſchweigt“ u. ö. 

Den Erſatz des eigentlichen Gegenſtandes durch deſſen Tätig⸗ 
keiten, bezw. Eigenſchaften beobachten wir, wenn der Dichter von 
ſeiner Gemahlin ſagt: 

(Ged. S. 1151-4) „Du, die mit mir zum gleichen hohen Ziele, 
Zu frommer Wallfahrt gläubig ſich verbunden, 
Die gleich mit mir der Dichtung zarte Spiele 
Und gleich des Lebens heil'gen Ernſt empfunden,“ 
Vgl. auch Ged. S. 1112-30, S. 15240 ff. u. ö.) 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß auch durch dieſe 
äſthetiſche Apperzeptionsform die Unterſuchungen beſonders des 
pſychologiſchen Kapitels durch Einzelheiten beſtätigt worden ſind. 
Ich erinnere nur an die Ausführungen über geſchichtliche An- 
ſpielungen, Breite der Darſtellung u. a. Nicht ſelten erreicht 
Schenkendorf durch die Anwendung der umſchreibenden Apper⸗ 
zeption eine Förderung der Anſchaulichkeit. Andrerſeits verſtärkt 
aber die Umſchreibung die Breite der Darſtellung, die wir in 
Iyriſchen Erzeugniſſen wohl immer tadeln müſſen. Soweit wir 
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es feſtſtellen können, verwendet der Dichter dieſes Stilmittel durch⸗ 
gehend in ſeiner Lyrik in gleich ſtarkem Maße. 


Die ſubjektiven äſthetiſchen Apperzeptionsformen. 


„Auch durch die ſubjektiven äſthetiſchen Apperzeptionsformen 
werden Steigerungen des jeweils gegebenen Seeleninhalts erzielt; 
während aber bei den objektiven Apperzeptionsformen ſowohl der 
Vorſtellungswert als der Gefühlswert erhöht und bereichert wird, 
iſt bei den ſubjektiven teils keine bemerkenswerte, teils überhaupt 
keine Erweiterung des Vorſtellungsgehaltes zu beobachten, und 
bie Wirkung iſt in der Hauptſache auf die Gefühlsſeite beſchränkt. 
Da unſere Subjektivität in dem Gefühl weit mehr in die Er⸗ 
ſcheinung tritt als in den Vorſtellungen, ſo wähle ich für dieſe Auf⸗ 
faſſungsweiſen den Ausdruck „ſubjektive Apperzeptionsformen“.““) 

Ich hatte ſchon mehrere Male in meiner Abhandlung Ge⸗ 
legenheit, auf die durchaus maßvollen Affekte Schenkendorfs hin⸗ 
zuweiſen. Es iſt infolgedeſſen klar, daß eine Unterſuchung der 
ſubjektiven äſthetiſchen Apperzeptionsformen keine beſonders er⸗ 
giebigen Reſultate zutage fördern kann, wie wir ſie etwa bei 
Arndt und Körner zu erwarten hätten. Immerhin läßt ſich an 
der Hand dieſer Unterſuchung ein deutliches Steigen und Fallen 
der Affekte in der Lyrik unſeres Dichters beobachten,“) und be⸗ 
ſonders bietet ſeine Kriegslyrik ein ſicheres Material für dieſe 
Zwecke dar. 


1. Hyperbel. 


In der Anwendung der Hyperbel iſt Schenkendorf vorſichtig 
und ſparſam. Aber dem jungen Dichter gelingt es nicht immer, 
ſich von maßloſen Übertreibungen freizuhalten. Deutliche Anklänge 
an die Schillerſche Muſe zeigen die Verſe: 

(Euph. XIV, ©. 90) 5%) 


48) Elſter, Prinzipien II, S. 193. 

2) Vgl. S. Stahl, Die Entwicklung der Affekte in der Lyrik der Freiheits⸗ 
kriege (Diſſ. Leipzig 1908), S. 22 ff. 

80) In die Ausgaben von Schenkendorfs Gedichten nicht aufgenommen. 
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„Hinein! Ich kann mich nicht verſchließen, 
Will mich ins Univerſum ſtürzen, 

Und, wenn es meinem Durſt verſiegt, 
Durch Täuſchung mir die Laufbahn kürzen.“ 

In der Lyrik der Kriegsjahre ſind übertreibende Ausdrücke 
ſelten: 

„Bei den Ruinen der Hohenſtaufenburg“ (Ged. S. 313-5) 
„Aber nicht mit kühler Flut, 
Nein mit Feuer und mit Glut 
Soll man hier die Ritter taufen.“ 

„An die Schweiz“ (Ged. S. 78) 
„Und wenn die Völker ſchweigen — 
Die Felſen ſchrein um Recht!“ 

Beſonders tritt ſeine überſchwängliche Verehrung der Königin 
Luiſe, die er mit fo vielen gleichzeitigen Dichtern teilt, in hyper⸗ 
boliſchen Wendungen zutage: 

(Ged. S. 13 5-16) „Es naht, erzeugt in Athers Höhen, 
Ein Götterbild ſich dem Altar!“ 

(Ged. S. 1616) „O ſchmücke dich mit heiligem Geräte, 
Gemach, das einen Himmel bald umhüllt, 
Das bald, wie Duft an einem Roſenbeete, 
Die Herrliche mit ihrer Gottheit füllt. 
Die Königin von allen Königinnen, 
Sie will hier ſchlummern,“ uſw. 

(Ged. S. 16 —) „Noch größern Ruhm, Gemach, ſollſt du erringen, 
Den keine Zunge, kein Geſang erreicht.“ 

Wie faſt alle Dichter kann er in ſeiner Liebeslyrik die Schön⸗ 
heit und den unvergleichlichen Wert der geliebten Perſon nicht 
genug rühmen: 

(Ged. S. 174 11-ı2) „Engelſeele, Götterleib, 
Mein das allerſchönſte Weib.“ 
(Ged. S. 175 2-4 „Die Lieblichſte der ganzen Welt 
Hat euch mit ihrem ew'gen Glücke, 
Mit ihrem ſüßen Licht erhellt.“ 

Die Liebe erſcheint ihm wie „ein Himmel in der Bruſt“ (178 18). 

Es zieht ihn ſtets „zu ihr, der keine gleicht“ (1802), die Schwelle 
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zum Zimmer feiner geliebten Gemahlin ſcheint ihm „des Himmels 
Stufe“ zu fein (189 31-32). 


2. Das An- und Abſchwellen der Affekte. 


Wie wir im Verlaufe von Schenkendorfs Lebenswerk, alſo 
im großen, ein maßvolles Steigen und Fallen der Affekte deutlich 
erkennen können, ſo läßt ſich auch im einzelnen, bei der Be⸗ 
trachtung des jeweiligen Gedichtes dieſes mehr oder weniger feine 
und gelungene An- und Abſchwellen der Gefühlstöne beobachten. 
In einzelnen Fällen — nicht immer — weiß der Dichter durch 
kunſtvolle Folge von Erregung und Beruhigung ganz überraſchende 
Wirkungen hervorrufen. Es ſind dies zum Teil Feinheiten, die 
ſich nur bei einem intimeren Studium, bei einem innigen Ver⸗ 
ſenken in ſeine Lyrik offenbaren. 

Auguſt Döring berührt dieſe Tatſache zum erſten Male in 
ſeiner tiefgründigen Abhandlung über Schenkendorfs bekanntes 
Lied „Freiheit“ (Ged. S. 3—4),5 ) indem er auf die Steigerung der 
„Sympathiegefühle“ in Strophe 5 aufmerkſam macht: 

(Ged. S. 3 7-20) „Wenn die Blätter rauſchen 
Süßen Freundesgruß, 
Wenn wir Blicke tauſchen, 
Liebeswort und Kuß.“ 

In einer Reihe von Fällen iſt die Klimax nur äußerlicher 

Art und künſtleriſch weniger wertvoll: 
(Ged. S. 88 910) „Doch höher, immer höher zieht, 
Zum Walde zieht mich's hin,“ 
(Ged. S. 1602 „Und hoch und höher ſtrebt fein Sinn,“ 
(Ged. S. 1727-8) „Hell die Freudenfeuer glühten, 
Heller ihres Herzens Glut,“ 
(Hagen a. a. O. S. 112) 
„Ihn fühlt das Herz und trüb und trüber 
Blickt ſtille Wehmuth lächelnd nach.“ 


5) A. Döring, „Freiheit, die ich meine“ in: „Neue Jahrbücher für das Klaſ⸗ 
ſiſche Altertum, Geſchichte“ uſw., hrsg. von Johannes Ilberg, Bd. 23, 1909, S. 510 
bis 518, beſonders S. 514. 
Kühler. 9 
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Viel höher im Wert ſtehen die nun folgenden Stellen. Schon 
verſpüren wir ihre gleichſam ſuggeſtierende Wirkung deutlicher 
und unmittelbarer. 

In dem für die künſtleriſche Entwicklung Schenkendorfs be⸗ 
deutſamen „Volkslied“ (Ged. S. 5—6) heißt es: 

(Ged. S. 54-7) „Tönend brichſt du hervor, 
Schmelzend im Wonnechor 
Schwingſt du dich ſternempor, 
Vaterlandsluſt!“ 

oder in „Landſturm“ 

(Ged. S. 3131340 „Nicht mehr um Eichenkränze 
Ficht Jüngling nun und Greis. 
Nun gilt es um das Leben, 
Es gilt ums höchſte Gut,“ 

(Ged. S. 51 8-46) „Wir ſchützen uns in jeder Not 
Mit deines Kreuzes Zeichen, 
Davor muß Sünde, Höll' und Tod, 
Ja ſelbſt der Teufel weichen,“ 

Meiſterhaft in ihrer Prägnanz und Kürze iſt die Steigerung 
der Affekte in dem Liebesgedicht „Am 30. September 1813“ (Ged. 
S. 173—174), das wie kein anderes Beiſpiel aus feiner erotiſchen 
Lyrik durch Wortwiederholungen, durch Häufung ſinnverwandter 
Wörter auf eine ſtarke, wenn auch verhaltene Leidenſchaft hin⸗ 
deutet: 

(Ged. S. 174-10) „Atem, Rede, Druck und Kuß, 
Aller Wonnen überfluß,“ 

Für ſeine romantiſche Unendlichkeitsſehnſucht iſt die folgende 
Klimax bezeichnend: 

(Ged. S. 190 13-18) „Über Wolken, über Sterne, 
Aufwärts, aufwärts, himmelwärts, 
Neubelebt, in ſel'ger Ferne 
Sink' ich an das große Herz;“ 

Auch in der religiöſen Lyrik erzielt Schenkendorf durch An⸗ 
wendung dieſes Kunſtmittels bedeutende Wirkungen. In dem 
Zyklus „Das Pfingſtfeſt“, ) deſſen Verſe ſich, trotzdem ſie Jugend⸗ 


2) Euph. XIV, S. 95—97. 
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ſchöpfungen des Dichters find, durch Innigkeit und Tiefe des 
Gefühls, durch lyriſche Schönheiten auszeichnen, erreicht er mit 
den Worten des Prieſters eine bedeutende Steigerung der Gefühls⸗ 
töne: 
(Euph. XIV, S. 96) „Auf die Herzen! 

Von den Blüthen, 

Von den Düften, 

Vom Symbole, 

Zu dem Lichte, 

Zu der Wahrheit, 

Zu der Tiefe, 

Zu dem Urquell, 
Zu dem Geiſte!“ 


Zu dieſen Fällen der einfachen Klimax geſellen ſich — wie 
ſchon erwähnt — eine Reihe von ſolchen, in denen wir einen 
allmählichen Wechſel von Klimax und Mioſis beobachten können. 
Während in Schenkendorfs Kriegsliedern, bedingt durch die Grund⸗ 
ſtimmung, aus der ſie entſtanden ſind, die Affekte meiſt vom 
Anfang bis zum Ende des Gedichtes in gleicher Stärke oder in 
allmählicher Steigerung nach dem Ende hin wirkſam ſind — natür⸗ 
lich mit Ausnahmen — zeigt ſich in der übrigen Lyrik ſtellen⸗ 
weiſe dieſes Vibrieren der Gefühlstöne, dieſe Folge von Erregung 
und Beruhigung. Die im allgemeinen ruhigere Grundſtimmung 
dieſer Lyrik hat eine gewiſſe Subtilität der Schwankungen zur 
Folge, ſo daß ſie bei der Lektüre nicht unmittelbar zutage treten. 
Ein guter Vortrag, der Einfühlungsvermögen in die urſprüngliche 
Stimmung des Dichters vorausſetzt, macht jedoch das zarte An⸗ 
und Abſchwellen der Gefühle deutlich. 

Das Gedicht, betitelt „Vorgefühl“ (Ged. S. 146—47), ) eignet 
ſich beſonders zur Beobachtung dieſer Erſcheinung. Neben bloß 
konventionellen Elementen zeichnet ſich das Gedicht durch einen 
tiefen inneren Gehalt aus. Wenn auch Schenkendorf durch Ein⸗ 
ſeitigkeit die eigenartig überempfindliche und zugleich reſignierte 
Stimmung, die uns vor einer ſchweren Krankheit erfüllt, keines⸗ 


58) Das Gedicht entſtand kurz vor einer ſchweren Krankheit. 
9* 
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wegs vollkommen ausgeſchöpft hat, ſo verſpüren wir doch immer 
die lebendige Kraft des Erlebniſſes. 

Zu Beginn des Gedichtes ſieht der Dichter dem Tode in 
ruhiger Erwartung entgegen. Dieſe gleichmäßige Ruhe der Ge⸗ 
fühle erfährt in Strophe 3 (Ged. S. 147-12) dadurch, daß er an 
die Freuden des Himmels denkt, eine Wandlung. Es beginnt 
eine Steigerung der Gefühle, und in Strophe 4 (Ged. S. 147 13-10). 
erreicht die freudige Erregung ihren erſten Höhepunkt: 

„Wollt ihr mich zu Boden ſchlagen, 
Wollt ihr meine Mörder ſein? 
Länger kann ich euch nicht tragen, 
Himmelswonnen, haltet ein!“ 

Mit Strophe 5 (Ged. S. 147 17-2) beginnt dann eine deutliche 
Abſchwächung der Erregungsaffekte. In Strophe 6 (Ged. 

S. 147 21-24) iſt ein gewiſſer Grad der Ruhe wieder erreicht: 
„Glaube, Lieb' und Freude haben 
Meine Seele ſchon verklärt, 
Haben ihres Himmels Gaben 
Mir in reichem Maß beſchert.“ 
(Ged. S. 1473-28) „Dort im Weſten ſinkt die Sonne, 
Gleich der ſchönſten Elegie!“ 

Die untergehende Sonne, die den ganzen weſtlichen Himmel 
in leuchtendes Rot taucht, regt das empfängliche Gemüt des 
Dichters von neuem an. In ſchneller Steigerung erreichen die 
Erregungsgefühle den zweiten, bedeutenderen Höhepunkt: 

(Ged. S. 147 25 „Lieblich winkt aus dieſen Fluten 
Mir der Tod zum Bruderkuß. 
Ha, der Wonne hinzubluten, 
Zu vergeh'n im Gluterguß!“ 

Rein äußerlich wird jedesmal der höchſte Grad der Erregung 
in einem Gefühlsſatze ſichtbar. — 

Und nun folgt wirkſam und unmittelbar die Mioſis in den 
Verſen, die mit zu den ſchönſten gehören, die Schenkendorf ge⸗ 
dichtet hat: 

(Ged. S. 14738 ff.) „Ja ich fühl's, ich werde ſterben, 
Wie das letzte Veilchen ſtirbt, 
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Wie die Blätter ſich entfärben, 
Wie des Gartens Schmuck verdirbt. 


Lächelnd wie am Himmelsbogen 

Wir den Stern der Liebe ſehn, 

Werd' ich in den ew'gen Wogen 

Lächelnd ſelig untergehn.“ 
Nur ſelten erreicht Schenkendorf dieſe Melodik der Sprache, die 
geradezu nach Vertonung verlangt. 

Ein ähnliches An⸗ und Abſchwellen der Affekte beobachten 
wir auch in den Gedichten: „Erinnerungen auf dem alten Schloſſe 
zu Baden“ (Ged. S. 66— 70), „Sehnſucht und Ruhe“ (Ged. S. 148), 
„Am 30. September 1813“ (Ged. S. 173— 174) u. ö. (Vgl. auch 
Hagen a. a. O.) S. 91 Antiſtrophe: 


„Ach den Waſſern gleicht noch heute, 

So in Schmerzen, ſo in Freude, 

Jedes Herz und jeder Geiſt: 

Himmel ſtürmend, Wogen thürmend, 
Dann ſich ſenkend und zur Tiefe lenkend 
Seinen Lauf, üimmt es Wolken auf“. 


Aber nie wieder hat Schenkendorf mit dieſem Kunſtmittel 
eine Wirkung erzielt wie im „Vorgefühl“. 


3. Verſtärkung der Affekte durch Wortwiederholuug. 


Wie bei allen Dichtern der Befreiungskriege ſpielen die Wieder⸗ 
holungen von Wörtern, Satzteilen und ganzen Sätzen auch in der 
Lyrik Schenkendorfs eine bedeutſame Rolle. Da S. Engelmann 
in ihrer ſchon oft erwähnten Arbeit“) dieſe ſubjektive äſthetiſche 
Apperzeptionsform auch für Schenkendorf in ziemlich ausführlicher 
Weiſe behandelt hat, ſo kann ich mich hier kurz faſſen. Es ſteht 
feſt, daß dieſe Wiederholungen „ſeiner zur Weichheit neigenden 
Sprache ein Element von Eindringlichkeit und friſcher Lebendig⸗ 
keit“ 55) zuführen. Es muß aber der Behauptung S. Engelmanns 


54) Vgl. S. Engelmann, Der Einfluß des Volksliedes auf die Lyrik der Be⸗ 
freiungskriege, S. 48— 50, 56, 60-61, 63— 64. 
55) Ebenda S. 48. 


— 124 — 


widerſprochen werden, daß die Anwendung der Anapher, der 
Epizeuxis uſw. bei Schenkendorf lediglich einer „rhetoriſchen Tendenz“ 
entſpringe.“) S. Engelmann beſchränkt ſich in ihren Material⸗ 
ſammlungen auf die Kriegslyrik unſeres Dichters. Bei einer ge⸗ 
nauen Kenntnis ſeines dichteriſchen Entwicklungsganges würde 
ſie das Urteil nicht in dieſer beſtimmten Form gefällt haben. Ein 
Blick auf Schenkendorfs geſamte Lyrik überzeugt uns, daß er in 
den Gedichten, die ſeiner Jugendzeit angehören, auch teilweiſe in 
denjenigen, die in ſpäteren Lebensjahren entſtanden ſind, das 
künſtleriſche Mittel der Wiederholung bei weitem nicht in ſo 
ſtarkem Maße anwendet wie gerade in ſeinen Freiheitsgeſängen. 
Schon im pſychologiſchen Kapitel verſuchte ich nachzuweiſen, wie 
unſer Dichter mit allen Mitteln volkstümliche Wirkung erſtrebte. 
Auch hier liegt unzweifelhaft — wie uns aus der Entwicklung 
ſeiner Lyrik klar werden muß — eine bewußte Anlehnung an 
das Volkslied vor, wenn auch die Rolle, die die lebhaft bewegten 
Affekte hierbei ſpielen, nicht unterſchätzt werden ſoll. Schenkendorf 
kann ſeine Schulung an Klopſtockſchen und Schillerſchen Verſen 
nicht verleugnen, aber ein rhetoriſches Pathos, wie wir es bei 
Arndt und Körner finden, iſt ihm doch im letzten Grunde ſtets 
fremd geblieben. In ſo glücklicher Weiſe wie E. M. Arndt hat er 
das Kunſtmittel der Wiederholung nicht angewandt und auch 
nicht damit deſſen volkstümliche Wirkung erreicht. 


a) Anaphora. 

S. Engelmann führt eine Reihe der wirkſamſten Anaphern 
an und macht auf die Reichhaltigkeit dieſer äſthetiſchen Apper⸗ 
zeptionsform in Schenkendorfs Kriegsliedern aufmerkſam.““) Die 
Liſte ließe ſich noch außerordentlich erweitern. Vollſtändige Samm⸗ 
lungen der Anaphern würden viele Seiten füllen. 

Mit einer ſolchen Aufſtellung wäre dem Zwecke unſerer Arbeit 
wenig gedient. Einige prägnante Beiſpiele ſeien noch angeführt. 

Schon oben habe ich das Vorkommen der Anapher in Schenken⸗ 
dorfs Jugendgedichten erwähnt. Schenkendorfs bekannteſtes Lied 


56) Ebenda S. 60. 
57) S. Engelmann a. a. O. ©. 60—61. 
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„Freiheit“, 5) eines feiner früheſten politiſchen Gedichte, nimmt 
allerdings innerhalb der gleichzeitigen Lyrik iu dieſer Beziehung 
eine Sonderſtellung ein: 
(Ged. S. 3 13—20) „Ach, das iſt ein Leben, 
Wenn es weht und klingt, 
Wenn dein ſtilles Weben 
Wonnig uns durchdringt, 
Wenn die Blätter rauſchen 
Süßen Freundesgruß, 
Wenn wir Blicke tauſchen, 
Liebeswort und Auf." 
(Ged. S. 4 33) „Wo ſich Gottes Flamme uſw.“ 
(Ged. S. 4 37) „Wo ſich Männer finden uſw.“ 
(Ged. S. 4 41) „Hinter dunklen Wällen, 
Hinter ehrnem Tor uſw.“ 
(Ged. S. 44-48) „Für die Kirchenhallen, 
Für der Väter Gruft, 
Für die Liebſten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft.“ 
(Ged. S. 4 53-56) „Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb' und Luſt, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruſt.“ 
„Lied für die Badenſche Landwehr“ (S. G. S. 108 — 111). 
(S. G. S. 111) „Einem Reiche ſei gefröhnet, 
Einem Heiland, einem Herrn, 
Eines Schickſals heil'gem Stern, 
Wo das helle Ja ertönet.“ 
(Ged. S. 84 55-58) „Das iſt das deutſche Vaterland, 
Da, Jüngling, Jungfrau, ſei dein Stand, 
Da führe du dein Leben! 
Da will ich ſtehn uſw.“ 
Vgl. ferner: 49 38 ff.; 50 52-53; 59 5 ff., 21—22, 3-26 u. ö.; 169 19-20, 
169 21-22, 27-28, 3-38 U. ö.; 180 1-2. 


56) Ged. S. 3—4. 
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b) Epiphora, Epanalepſis, Epanodos, Symploke, Epanaſtrophe. 
Unterarten der Wortwiederholung wie Epiphora, Symploke, 
Epanaſtrophe 5°, kommen in Schenkendorfs Lyrik überhaupt nicht 
vor. Ganz ſelten iſt auch die Epanalepſis “): 
(Ged. S. 33 1-2) „Bei feines Vaters Tod.“ 
„Schlaf in deiner engen Kammer, 
Lieber alter Vater, ſchlaf,“ 
(Ged. S. 153 1-2) „Komm in den Garten, komm,“ 
Ebenſo felten iſt die Epanodos ): 
(Ged. S. 58) „Du ſannſt und wogſt, du wogſt und ſannſt“, 
Schenkendorf vermeidet grundſätzlich alle formellen Künſteleien. 


c) Epizeuxis. 

„Die nicht genauer geregelte Wortwiederholung innerhalb 
desſelben Satzgliedes wird als Epizeuxis bezeichnet“ (Elſter, 
Prinzipien II, S. 202). Dieſe freie und ungeregelte Form iſt ganz 
außerordentlich häufig in der Lyrik unſeres Dichters zu belegen.“ 
(Ged. S. 5 1-2 „Volkslied“) „O heilig, heilig Band, 

Liebe zum Vaterland,“ 
(Ged. S. 111 „Der Bauernſtand“) 
„O Bauernſtand, o Bauernſtand, 
Du liebſter mir von allen,“ 


In der „Romanze von dem Prinzen von Homburg“ (Ged. 
S. 37—38) wirkt die häufige Wiederholung des Wortes „Blut“ 
(am Ende einer jeden Strophe) unſchön: 
(Ged. S. 375-6) „Kattenblut, Heſſenblut, 
Schönes deutſches Blut.“ 
(Ged. S. 37 1-12) „Rotes Blut, warmes Blut, 
Schönes Opferblut.“ 
(Ged. S. 37 17-18) „Reiches Blut, junges Blut, 
Schönes Prinzenblut.“ 
(Ged. S. 38 2530) „Stolzes Blut, mildes Blut, 
Schönes Frauenblut.“ 


80) Elſter, Prinzipien II, S. 200—201. 

60) Elſter, ebenda S. 200. 

ei) Elſter, ebenda S. 200. 

) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 48 —50, 56. 


(Ged. S. 38 35-56) 
(Ged. S. 38 2-33) 
(Ged. ©. 43 85) 


(Ged. S. 43 80) 
(Ged. S. 71 2-31) 
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„Freudig Blut, Heldenblut, 

Schönes Bruderblut.“ 

„Reines Blut, frommes Blut, 

Schönes deutſches Blut!“ 

„Doch was ich denke, was ich ſinn,“ 

„Es kommt ein Jahr, es kommt ein Tag,“ 
„Wie wir hungern, wie wir wachen, 

Und wie viele brave Schützen 

Nicht mehr ſchießen, nicht mehr lachen —“ 


Die Wörter „Deutſchland“, „deutſch“, „Freiheit“, „Gott“, die 
eine ſo bedeutſame Rolle in ſeiner Lyrik ſpielen, weiß er durch 
Wiederholung ſtark hervorzuheben: 

(Ged. S. 103 3-3) „Laß ihn Deutſchlands Kraft und Milde, 


(Ged. S. 1952 


(Ged. S. 19 88e) 


(Ged. S. 57 7-10) 


(Ged. S. 57 2520 
(Ged. S. 66 3-4) 


(Ged. S. 90 4% 
(Ged. S. 90 s ff.) 


Deutſchlands Glauben, Deutſchlands Treu’ 
Schauen in dem ſchönſten Bilde uſw.“ 
„Gen Deutſchland ſollſt du ziehen, 
Du lieber Gottesheld, 
In Deutſchland ſoll erblühen 
Das Heil für alle Welt.“ 
„Er ſtammt aus deutſchem Blut, 
Den Deutſchen bringt er wieder 
Der Freiheit altes Gut;“ 
„Und laß auch an dem Sündenort 
Die deutſchen Ehren ſcheinen. 

Die deutſche Keuſchheit, deutſche Scham, 
Die Scheu vor allen Ketten uſw.“ 
„Ein deutſches Mädchen will als Braut 
Den deutſchen Helden grüßen.“ 
„Ringsum die deutſchen Gauen, 
Gebaut von deutſcher Hand.“ u. ö. 
„Der Freiheit, die mein Herz gewann,“ 
„O Freiheit, Freiheit, komm heraus, 
So kräftig und ſo fromm, 
Aus deinem grünen dunkeln Haus, 
Du ſchöne Freiheit komm.“ u. ö. 


Eine bedeutende Steigerung der Affekte beobachten wir im 
„Tedeum nach der Schlacht bei Leipzig“ (Ged. S. 53—54). Durch 
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die Wiederholung ganzer Verſe gewinnt das Gedicht an Wucht 
und Eindringlichkeit: 
(Ged. S. 53 1-2) „Herr Gott, dich loben wir, 

Herr Gott, wir danken wir!“ 
(Ged. S. 53 9-12) „Heilig iſt unſer Gott, 

Heilig iſt unſer Gott, 

Heilig iſt unſer Gott, 

Der Heeresſcharen Gott!“ 
(Ged. S. 53 2) „Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir.“ 
(Ged. S. 53 50) „Herr Gott, Herr Gott wir beten an,“ 
Vgl. ferner: Ged. S. 85 13-14; S. G. S. 171 („Charfreitag“) 1, 5, 9, 
13-14; S. G. S. 180 („Am See“) 4; Ged. S. 184 3, 18; Ged. S. 1873-43 
Ged. S. 189 1-2; S. G. S. 196 („Die gefangenen Sänger“) «-s u. ö.“ 


d) Annomination. 

Die Annomination, die „Wörter desſelben Stammes in nahe 
Verbindung“ bringt — ein Stilmittel, das bei Gottfried von 
Straßburg zu höchſter Vollendung ausgebildet iſt““) — verwendet 
Schenkendorf nur ſelten “): 

(Ged. S. 54-5) „Und alles läuft den Heldenlauf, 
Zu ſtreiten ſolchen Streit.“ 

Eine wirkſame Verſtärkung des zugrunde liegenden Begriffes 
erzielt Schenkendorf in den beiden folgenden Fällen: 
(Ged. S. 27 15-18) „Und zum Maße den ſchlanken Stab 

Brich im nächſten Eichwald ab; 

Weil der Feind das Maß vergaß, 

Halte du am rechten Maß, 

Nach dem rhein'ſchen Schuh 

Miß die Zahlung ihm zu.“ 
und Ged. S. 84 16-16 „Will noch tiefer mich vertiefen 

In den Reichtum, in die Pracht,“ 
(Ged. S. 197 se) „Welcher wählt mit ſchneller Wahl.“ 
ferner: Ged. S. 7 =, 1465-6, 183 22, 184 3, 199 57-58, 


63) Über die Wiederholung von Verſen und Strophen vgl. S. Engelmann 
a. a. O. S. 56. 

6%) Vgl. Elſter, Prinzipien II, S. 202. 

68) Vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 45. 
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4. Verſtärkung der Affekte durch Häufung finnverwandter 
Wörter und Wendungen. 


a) Kumulation. 


Unabſehbar iſt die Zahl der Kumulationen in Schenkendorfs 
Lyrik. Von den früheſten Anfängen an beobachten wir eine 
Vorliebe für dieſes Stilmittel. Schon oben hatte ich Gelegenheit, 
auf dieſe Häufung der Wörter aufmerkſam zu machen. Schenken⸗ 
dorf wendet die Kumulation nicht in allen Fällen mit gleich 
glücklichem Erfolg an, aber ſowohl in ſeiner patriotiſchen als 
auch in ſeiner erotiſchen und religiöſen Lyrik finden ſich Beiſpiele, 
mit denen der Dichter eine wirkſame Steigerung der Affekte 
herbeizuführen weiß. 

Für des Dichters Jugendlyrik mag das Gedicht betitelt: 
„Sehnſucht“ (Ged. S. 115—117) als Beleg genügen: 

Ged. S. 116 6-10) „Hätt' ich Flügel, hätt' ich Flügel, 
Flög' ich auf zu meinem Stern, 
Über Meere, Täler, Hügel, 
Sonder Schranke, ſonder Zügel 
Folgt' ich immer meinem Herrn.“ 

(Ged. S. 116 230) „Seine Treuen, Stillen, Frommen, 
Folgen immer ſeiner Spur.“ 

(Ged. S. 116 8835) „All mein Denken, Sehnen, Streben, 
Meine Lieb' und auch mein Leben 
Geb' ich meinem Freunde hin.“ 

(Ged. S. 116 3830) „An den Armen, Blöden, Niedern 
Will ich dankend ihm erwidern.“ 

(Vgl. auch in demſelben Gedicht S. 117 51 ff.) 

In Schenkendorfs Kriegslyrik beobachten wir — eine Folge 
der lebhafteren Gefühle und Affekte — ein ſchnelles Anwachſen 
der Kumulation: 

(Ged. S. 59 7-33) „Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt,“ 
Vgl. ferner: Ged. S. 4 57-88; 18 11; 33 7-8; 4357-58; 32 44-46; 49 42; 
51-46 u. ö. 
In ſeiner Liebeslyrik zeichnet ſich beſonders das Gedicht „An 
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das Tal zu Baden“ (Ged. S. 172—173) durch ſeinen Reichtum an 
Wiederholungen aus: 
(Ged. S. 172 9-10) „Weht es ſchmeichelnd an, ihr Lüfte, 
Stärket Sinne, Geiſt und Mut,“ 
(Ged. S. 172 1-0) Gebt ihr denn in allen Tönen 
Geiſter, Segen und Geleit; 
Allem Großen, Guten, Schönen 
a Iſt das fromme Herz geweiht.“ 
Vgl. auch 173 7—8—174 9-12; Hagen a. a. O. S. 110 („Dies milde, 
zarte, himmelwärts uſw.“) Ged. S. 178 5-6 u. ö. 
Aus der religiöſen Lyrik ſei hier angeführt ): 
(Ged. S. 120 1-10) „Auch Verſöhnung, ew'ges Leben, 
Troſt und Freiheit, Gnadenfüll', 
Gottes Wort, umſonſt gegeben uſw.“ 
Vgl. Ged. S. 125 2-3; Ged. S. 127 8-8; 1277-8; 131-50 u. ö. 


b) Variation und Parallelismus. 


Die Variation iſt „die Wiederholung derſelben Vorſtellung 
oder derſelben Vorſtellungsreihe in verſchiedener ſprachlicher Faſſung, 
und unter Hervorhebung abweichender Nebenumſtände“ (vgl. Elſter, 
Prinzipien II, S. 205). Damit eng verwandt iſt der Parallelismus, 
deſſen Weſen darin beſteht, „daß zu einer Geſamtvorſtellung be⸗ 
grenzten Umfangs eine zweite ſynonyme Geſamtvorſtellung hinzu⸗ 
gefügt wird“ (ogl. Elſter, Prinzipien II. S. 205). Variation und 
Parallelismus werden von Schenkendorf ungefähr in gleichſtarkem 
Maße angewandt. Die Tatſache, daß der Parallelismus eine 
beliebte Ausdrucksform des Volksliedes iſt, muß uns daran er⸗ 
innern, daß auch hier wieder unſer Dichter volkstümliche Wirkung 
erſtrebt. Auch E. M. Arndt und — nicht ſo häufig — Körner 
verwenden dieſes Stilmittel in ihren Freiheitsgeſängen.““ 

Variationen liegen in den folgenden Fällen vor: 

(Ged. S. 29 1-2) „Ach, die Ritter find gefallen, 
Ihre Tempel ſind entweiht, 


6%) Vgl. auch hierzu das Gedicht „Sehnſucht“ (Ged. S. 115-117, oben S. 129. 
6) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 64 —66. 
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Abgebrochen ihre Hallen — 
Auf den Särgen liegt ihr Kleid.“ 
S. G. S. 77 („An die Schweiz“) —14 
„Uralte Kräfte regen 
Sich ſchön und fürchterlich, 
In ihrer Gruft bewegen 
Die Freiheitshelden ſich. 
Es tritt aus ſeiner Höhle 
Der Felſengreis, der Tell.“ 
Oder in dem Gedicht „Eleonore“: 
(Ged. S. 155 4-4) „Noch fühlen wir des Lenzes Segen, 
Noch lauſchen wir der Philomele, 
Noch lebt uns Wieſe, Hain und Feld,“ 
vgl. in demſelben Gedicht S. 156 91-90. 
(Ged. S. 159 36-40) „Die Vergangenheit wird neu! 
Es erklingen alte Lieder, 
Minneſänger werden wach, 
Und die goldne Zeit kehrt wieder, 
Wo der Liebeshof das Urteil ſprach.“ 
Ferner: Ged. S. 44 2-4; 115 1-5; 160 9-12; S. G. S. 9 19-20 u. ö. 


S. Engelmann weiſt in ihrer Arbeit darauf hin, daß Anapher 
und Parallelismus ſich gern vereinigen.“) Bei Schenkendorf iſt 
dieſe Form des Parallelismus häufig zu belegen, wie die folgenden 
Beiſpiele zeigen werden: 

(Ged. S. 21 17-4) „So hilft ein kühnes Schneiden, 
So hilft ein Aderlaß.“ 

(S. G. S. 23 1-2) „Nun thut mich Anka meiden 
Und liebt mich nimmermehr.“ 

(Ged. S. 41) „Was locket ihr, was winkeſt du“ 

(Ged. S. 76 67-68) „Laß deine Fahnen wallen, 
Laß deine Flaggen wehn,“ 

(S. G. S. 98 25-26) „Das iſt ein leichtes Sterben 
Das iſt ein ſüßer Tod.“ 

(Ged. S. 144 1) „Wie ſie glänzen, wie ſie glühen,“ 

ferner: Ged. S. 203-4; 146 8-24; 147 13-14; 163 15—16 u. 6. 


68) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 64. 
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5. Verſtärkung der Affekte durch Eigenheiten der Wort⸗ und 
Satzverknüpfung. 


Aſyndeton. Das Aſyndeton, dem immer ein ſehr ſtarker, 
verhaltener Affekt zugrunde liegen muß, kommt bei Schenken⸗ 
dorf nicht häufig vor, wie es bei ſeiner Abneigung gegen alle 
heftigen Affekte nicht anders zu erwarten iſt. Aber nicht immer 
kann er ſich der Wirkung ſtarker Erregungsgefühle entziehen. 

Aus den kurzen, nebengeordneten Sätzen des „Tedeum nach 
der Schlacht bei Leipzig“ (Ged. S. 53—54) glauben wir die maß⸗ 
loſe Siegesfreude und den maßloſen Siegesſtolz der damaligen 
Kämpfer herauszuleſen: 

(Ged. S. 53 110) „Herr Gott, dich loben wir, 
Herr Gott, wir danken dir! 
Es ſchallt der Freien Lobgeſang 
Vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Wir fochten mit dem Engelheer; 
Wir alle dienten deiner Ehr'. 
Mit Eherubim und Seraphim 
Singt nun der freien Menſchen Stimm': 
Heilig iſt unſer Gott, 
Heilig iſt unſer Gott.“ 
Wirkſam iſt auch die aſyndetiſche Verknüpfung der Verſe im 
„Frauenlob“: 
(Ged. S. 15935389) „Alles folgt dem Zauberrufe, 
Die Vergangenheit wird neu! 
Es erklingen alte Lieder, 
Minneſänger werden wach.“ 
(Schon oben habe ich auf die künſtleriſche Variation der Vor⸗ 
ſtellungen in denſelben Verſen hingewieſen.) 

Eine kunſtvolle Anwendung des Aſyndeton haben wir auch 

in den Verſen: 
(Ged. S. 1641-1) „Zur Dulderin mit freundlicher Gebärde 
Trat er und weht' ſie an mit Blütenzweigen. 
Das Leben raubt' er ihr im erſten Kuſſe — 
Der ſel'ge Geiſt flog auf zum Himmelsreigen.“ 
Vgl. ferner: Ged. S. 174 13-17, 201 129-186, 
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Polyſyndeton. Wie ſein großes Vorbild Schiller wendet 
Schenkendorf die polyſyndetiſche Verbindung von Worten oder 
Sätzen gern an. Die pſychologiſche Grundlage dieſes Stilmittels 
iſt in der Neigung des Dichters, den „Affekt ungehindert aus⸗ 
ſtrömen zu laſſen, zu erblicken. 

(Ged. S. 5 13) „Doch nun du ſtehſt und rufſt und mwinfit, 
Greift alles zum Gewehr, 
Und alles glüht in Kampfesluſt,“ 
(Ged. S. 76-8) „In der Freiheit leb' ich nun; 
Und vollendet iſt mein Leben, 
Und ich wag' es auszuruhn.“ 
(Ged. S. 44 12) (unſer Sehnen ...) 
„Will nur dich und uns und Gott.“ 
(Ged. S. 49 4) „Mein Dohna, keuſch und fromm und gut.“ 
(Ged. S. 1614-52) „Die Himmliſche, fie lacht, ſie winkt, 
Und er an ihren Bußen ſinkt 
Und ſchmilzet hin in ihrer Glut 
Und fließet in die ew'ge Flut.“ 
(Ged. S. 162 70-72) „Wie lächelt ihm die ew'ge Kunſt, 
Und in der Kunſt ſieht er nur dich, 
Und Leben rings entfaltet ſich!“ 
Vgl. Ged. S. 718-17 ff., 987, 18087 ff., 229, 1821-4 u. ſ. f. 


6. Mittel zur Steigerung der Spannung. 
Schenkendorf macht von der Apoſiopeſe, dem plötzlichen Ab⸗ 

brechen in der Rede, nicht viel Gebrauch. Es kann auch nicht 
behauptet werden, daß er mit dieſem Stilmittel beſonders gute 
Wirkungen erzielte. In den meiſten Fällen haben wir nur ein 
ſehr ſchwaches Gefühl der Spannung. 
(Ged. S. 145) „Die Mordgeſichter 

Rund um mich her — 

Was ſoll der Dichter 

Beim Kriegerheer,“ 
(Ged. S. 26 2-29 „Wenn wir nicht Studenten kennten — 

In die Kammer laßt ſie nicht!“ 
(Ged. S. 2335-36) „Soll mir der Todesengel winken — 

Hier bin ich, Herr, ich zieh' ins Feld.“ 
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Rhetoriſche Frage. Im ſprachſtiliſtiſchen Kapitel werde ich 
Gelegenheit haben auf den Reichtum an rhetoriſchen Fragen in 
der Lyrik unſeres Dichters näher einzugehen. Es iſt klar, daß 
Schenkendorf mit dieſer Art von Fragen nur eine lebendigere Dar⸗ 
ſtellung, eine gewiſſe Anregung des Gefühls erzielen wollte. In 
der überwiegenden Zahl der Fälle wird ein Gefühl der Spannung 
kaum in uns aufkommen. Immerhin wird in einigen Fällen 
von ſtarker Häufung der rhetoriſchen Frage eine bemerkenswerte 
Spannung erzielt: 

(Ged. S. 14 20) „Was ſoll der Dichter 
Beim Kriegerheer, 
Beim fremden Volke, 
Das er nicht liebt? 
Wer hebt die Wolke, 
Die mich umgibt? 
Wann ſink ich wieder 
In Lieb' und Luſt, 
O Flur der Lieder, 
An deine Bruſt? 
Wann werd' ich hören 
Den deutſchen Laut, 
Wie Klang der Sphären 
So voll, ſo traut?“ 
Vgl. auch Ged. S. 1511—15210. 

Man erinnere ſich auch der Wirkung, die E. M. Arndt in 
ſeinem bekannten Lied „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ uſw. 
durch die Häufung von Fragen erreicht. 

S. Engelmann führt in ihrer Diſſertation für die Lyrik der 
Freiheitskriege — alſo auch für Schenkendorf “)) — eine beſondere 
Art von Fragen an, deren volksliedartigen Charakter ſie im be⸗ 
ſonderen hervorhebt. Uns intereſſiert mehr die pſychologiſche Wirkung 
dieſer volksliedmäßigen Fragen. Sie bewirken eine ſtärkere, deutlich 
fühlbare Spannung. Während E. M. Arndt ſolche Fragen ziemlich 
häufig anwendet, ſind ſie bei unſerm Dichter nur in beſchränkter 
Zahl belegbar. 


62) S. Engelmann a. a. O. S. 67ff., 68 u. 70. 
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In dem „Lied der Maurer“ aus den „Königsbergſchen Wehr⸗ 

liedern“ heißt es: 
(Ged. S. 235) „Was hilft uns alles Bauen?“ 
(Ged. S. 49 37 „Wen meinen noch die Glocken?“ 
(Ged. S. 52 1-3) „ Wer reitet vor der grünen Schar, 
Ein Schwert in ſtarker Hand? 
Wer ſchaut ſo fröhlich in Gefahr?“ 
(Ged. S. 901-2) „Wo blüht der Roſengarten? 
Wo weilt die ſüße Maid?“ 

Überſehen hat S. Engelmann noch die folgenden Beiſpiele: 

(Ged. S. 85 2-30) „Wer war es, der die Gräber brach 
Und hier die Gottesläſtrung ſprach?“ 

(Ged. S. 910 „Was blieb der deutſchen Bruſt?“ 

(Ged. S. 203 13-15) „Was bricht aus Felſenklüften? 
Was blüht an manchem Strauch? 
Was weht in milden Lüften?“ 

Bezeichnenderweiſe gehören dieſe Beiſpiele faſt ausſchließlich 
der Lyrik der Kriegsjahre an. Sie ſind uns wieder eine Beſtätigung 
dafür, daß Schenkendorf bis in Einzelheiten bemüht iſt, den Ton 
des Volksliedes zu treffen. 

Andere Ausdrucksmittel zur Erregung der Spannungsgefühle 
wie Epilemma, Revocatio, Apoſtrophe kommen für unſern Dichter 
nicht in Betracht. — 

So bieten uns dieſe Unterſuchungen bedeutſame Beſtätigungen 
der Ausführungen in den vorausgehenden allgemeinen Kapiteln. 


Köhler. 10 


Viertes Kapitel. 


Die ſprachlichen Parallelformen. 


1. Die ſtiliſtiſchen Werte des Wortſchatzes. 


J. Volkelt ſagt in feinem „Syſtem der Aſtethik“ ): „Die inner⸗ 
liche Seite der Dichtkunſt iſt in ihrem Gepräge von ihrer Ver⸗ 
knüpfung mit dem Gebilde der Sprache abhängig. Und dieſe Ver⸗ 
knüpfung iſt endlich nicht etwa eine nur äußere Vereinigung, 
ſondern es finden zwiſchen der Innenwelt der Dichtung und den 
Worten geradezu eine innere Einheit,, Verſchmelzung ſtatt“. Volkelt 
weiſt damit auf die enge Verknüpfung von innerem und äußerem 
Stil hin. In der Wahl der „ſprachlichen Parallelformen“ wird 
ſich immer der mehr oder weniger große Dichter verraten. Eine 
Unterſuchung der ſtiliſtiſchen Werte des Wortſatzes und des Satz⸗ 
baues muß daher wertvolles Material für die Beurteilung des 
dichteriſchen Geſamtwertes zutage fördern. 

Archaismen. Sowohl Elſa von Klein,) als auch Suſanne 
Engelmann?) weiſen auf archaiſche Worte und Formen in Schenken⸗ 
dorfs Lyrik hin. Viele der folgenden alten Wortformen ſind bis 
auf unſere Tage in der Poeſie und überhaupt in gehobener Rede 
gebräuchlich. Unter dem Einfluß der vorausgehenden und zeit⸗ 
genöſſiſchen Dichter, (Bürger, Hölty, der Klaſſiker, Romantiker) be⸗ 
ſonders auch durch ſeine mittelhochdeutſchen Studien dazu angeregt 
— Schenkendorf überſetzte bekanntlich Minnelieder nach Steinmar, 
Ulrich von Lichtenſtein uſw. — verwendet Schenkendorf Archaismen 
in ſeinen Gedichten. z 

Das Wort „Minne“, das ſeit ungefähr 1770 von den Mit- 


1) J. Volkelt, Syſtem der Aſtethik, Bd. 1 (München 1905), S. 84. 
9) E. von Klein a. a. O. S. 46. 
2) S. Engelmann a. a. O. S. 27. 
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gliedern des Göttinger Dichterbundes wieder zu Ehren gebracht 
wurde (vgl. Heyne II, S. 821), ) iſt auch bei unſerem Dichter zu 
belegen, allerdings nur feltener: Ged. S. 22 10 „Minne“ u.a. Da⸗ 
neben kommt auch das Kompoſitum „Minneſänger“ Ged. S. 159 38 
und die Verbalform „minnt“ Ged. S. 3 28, 6739 u. a. vor. 

Ganz bekannt iſt der archaiſche Gebrauch von „meinen“ im 
Sinne von „lieben“ in dem Liede „Freiheit“, Ged. S. 31 (ſo auch 
bei Luther und Bürger, vgl. Heyne II, S. 783 — 784). 

Andere allgemein gebrauchte Archaismen ſind: „Mär“ (Ged. 
S. 815, 322, 68 65 uſw.), „gelahrt“ (Ged. S. 205), „umfahen“ (Ged. 
S. 26 87), „Säumnis“ (Ged. ©. 27 20), „Gezelt“ (Ged. S. 28 4%, „Ge⸗ 
meine“ (Ged. S. 3137), „Leue“ (Ged. S. 68 01), „Leuenmut“ (Ged. 
S. 74 43), „Mond“ für Monat (Ged. S. 52 13, 12727, 17113), „ſonder“ 
(Ged. S. 3421), „heuer“ (Ged. S. 4726), „ſchier“ (Ged. S. 650), 
„fürder“ (Ged. S. 135 13), „Maid“ (Ged. S. 1953 u. ö.) uſw. 

Alte Präſensformen wie „beut“, „zeuch“, „zeuchſt“, „fleuchſt“ 
ſind öfters zu belegen: Ged. S. 1422, 2448, 49, 3225 u. 6., 1447, 
162 68 u. ö. 

Wie bei Haller, Wieland, Schiller, Goethe u. a. m. iſt auch bei 
Schenkendorf die maskuline Nebenform „Quell“ des Femin. „Quelle“ 
anzutreffen: „ein friſcher Quell“ (Ged. S. 12 40 uſw. (Heyne II; 
S. 1230). 

Fernere Archaismen find: „Gefährde“ (Ged. S. 1112)f., für 
Nachſtellung, Hinterliſt, mhd. geveerde (Heyne I, S. 1035); „Wank“ 
(Ged. S. 79 87) m., mhd. wanc = Handlung des Wankens, jo auch 
bei Keller (Heyne III, S. 1332); „Schatzung“ (Ged. S. 78 14 f. mhd. 
ſchatzunge S Handlung des Schätzens, Auferlegung von Steuer, 
Tribut; Löſegeld (Heyne III, S. 280) „Morgenſprachen“ (Ged. S. 95 130) 
f. mhd. morgenſpräche — Beſprechung, Beratung am Morgen, 
hier die Zuſammenkunft der Zunft zur Beratung innerer An⸗ 
gelegenheiten (Grimm D. W. VI, S. 2581).°) 

Außerdem begegnen uns in Schenkendorfs Lyrik Simplicia, 
für die wir in moderner Proſa Kompoſita haben. Es ſind faſt 


) Moritz Heyne, Deutſches Wörterbuch, Bd. 1, 1890, Bd. 2, 1892, Bd. 3, 1895 
Leipzig (zit. Heyne). 
8) J. Grimm u. W. Grimm, Deutſches Wörterbuch, Bd. 1, S. 1854, bis jetzt; 
(Leipzig) bei S. Hirzel (zit. Grimm DW.). 
10 * 
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ausſchließlich Verba: „lohnen“ (Ged. S. 1129 für belohnen, „füllt“ 
(Ged. S. 29 40) für erfüllt, „wahren“ (Ged. S. 354) für bewahren, 
„zagt“ für verzagt (Ged. S. 382), „weilen“ für verweilen (Ged. 
S. 133 u), „Den Feldherrn fing’ ich“ (Ged. S. 19638) für beſingen. 

Häufig ſind die älteren volleren Formen: wolleſt, wollet uſw. 
(Ged. S. 4 58, 10 18, 1128 u. ö.). 

Alle dieſe Formen geben der Lyrik unſeres Dichters — be⸗ 
ſonders den „Kriegs⸗ und Freiheitsgeſängen“, in denen ſie im 
ſtärkeren Maße vorkommen — einen kräftigeren Anſtrich. 

Schenkendorf verwendet Worte und Wendungen der Umgangs⸗ 
ſprache oder dialektiſche Wörter nur ganz ſelten. Sie würden ſeine 
idealiſierende Darſtellung ſtören. Formelbafte Wendungen der 
Umgangsſprache ſind: „Von altem Schrot und Korn“ (Ged. 
S. 52), „Schloß und Riegel“ (Ged. S. 164 12). Die franzöſiſche 
Sprache wird einmal „ekles Rothwelſch“ (S. G. S. 104) genannt. 
Verlängerungen der Umgangsſprache ſind: „Leutenant“ (Ged. 
S. 202), „Köllen“ (Ged. S. 124 22), „drei Karle“ (Ged. S. 199 67. 
Einmal findet ſich das dialektiſche Wort „Käſten“ (Ged. S. 885) 
für Kaſtanien. 

Bibel. Schon oben habe ich darauf hingewieſen, daß der be⸗ 
deutende Einfluß der Bibel auf Schenkendorfs Lyrik bis jetzt noch 
nicht genügend beachtet worden iſt. E. von Klein übergeht dieſen. 
Einfluß überhaupt in den ſprachlichen Unterſuchungen ihrer Arbeit. 
Bei Schenkendorfs eifriger Bibellektüre ſind bewußt und unbewußt 
Worte und Wendungen hieraus in ſeine Lyrik übergegangen. E. Groß 
trifft das Richtige, wenn er in der Einleitung der Ausgabe von. 
Schenkendorfs Gedichten ſagt: „Wenn er bibliſche Ausdrücke oder 
bekannte poetiſche Wendungen der älteren, beſonders der mittel⸗ 
hochdeutſchen Literatur benutzte, jo lag das vielleicht in feiner 
Abſicht, um die Wirkung auf die Maſſe zu ſteigern.“) Unzweifel⸗ 
haft wird durch dieſe Anklänge an die Bibelſprache die volks⸗ 
tümliche Wirkung der Gedichte gehoben. Weniger wirkſam in dieſer 
Richtung ſind die Anlehnungen an das Hohelied Salomonis im 
„Frühlingsgeſang an Sulamith“ (S. G. S. 2—3). Der ganze 


6) Ged. S. LXVI. 
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Inhalt des Gedichtes iſt faſt wörtlich dem Hohenlied II 12-16 
entnommen: 


(S. G. S. 21-2) Hohelied II 2: „Die Blumen 

„Den Bäumen wachſen Augen ſind hervorgekommen im 

Im Garten und im Hain,“ Lande, der Lenz iſt herbei⸗ 
gekommen.“ 


II Is: „Denn unſere Weinberge 


haben Augen gewonnen.“ 

(S. G. S. 33 ff.) Hohelied II 8-14: „Stehe auf, 
„Komm, Freundin, ſüße Taube, meine Freundin, und komm 
Verborgne, Liebliche, meine Schöne, komm her! 
Komm zur geheimen Laube, Meine Taube in den Fels⸗ 
Umwölkt vom Blüthenſchnee. löchern, in den Steinritzen, 

Laß fühlen mich der Rede zeige mir deine Geſtalt, laß 
Bezaubernde Gewalt, N mich hören deine Stimme; 
Enthüll', o Süße, Blöde, denn deine Stimme iſt ſüße, 
Die herrliche Geſtalt.“ und deine Geſtalt lieblich.“ 
(S. G. S. 3 19-20) Hohelied II is: „Mein Freund 
„Der unter Roſen weidet, iſt mein, und ich bin ſein, der 
Dein Freund iſt dein, du ſein!“ unter Roſen weidet.“ 


Auch die Verſe: 
Ged. S. 143 20-21) „Zu nippen mit Lippen 
Die Küſſe gleich dem Honigſeim.“ 
erinnern an das Hohelied IV u „Deine Lippen, meine Braut, find 
wie triefender Honigſeim“ (vgl. auch Ged. S. 163 9-10 Nr. 3 und 
Hohelied II. 

Der Dichter liebt es, bibliſche Stoffe in ſeinen Gedichten zum 
Vorwurf zu nehmen, z. B. „Der Feigenbaum“ S. G. S. 8—9) im 
Anſchluß an Lucas XIII 6—9. 

Sodann find noch eine ganze Anzahl wörtliche Überein⸗ 
ſtimmungen feſtzuſtellen: N 
(Ged. S. 3143-4) „Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter, 2. Könige I! 

Hie Schwert des Herrn und Gideon.“ 
Richter VII Is u. 20 
(Ged. S. 35 40) „Der Löwe brüllt und wacht.“ 1. Petri Vs 
(Ged. S. 48 1-2) „Ob Tauſend uns zur Rechten, 
Zehntauſend uns zur Linken,“ 91. Pjalm 7 


(S. G. S. 1350ff.) 


(Ged. S. 88 3-4) 
(S. G. S. 156 13-14) 
(S. G. S. 193 10-20) 
(S. G. S. 1932728) 
(Ged. S. 116 u ff.) 
(Ged. S. 1212-20 
(Ged. S. 130 5s ff.) 
vgl. ferner: 

(Ged. S. 30 5-26) 
(Ged. S. 51 80) 


(Ged. S. 104 0-40) 


— 140 — 


„Schau', die Alte, die wir haſſen, 
Welcher flucht die halbe Welt, 
Lauert noch in allen Gaſſen, 
Hat auch dir das Netz geſtellt.“ 

Sprüche Salomonis VII 1012 
„O Wolkenſäul', o Feuerſäul', 
Schaut immer heimatwärts.“ 2. Moſ. XIII 22 
„Auf den Schultern heimgetragen 
Bringt es der getreue Hirt;“ Luc. XV. 5 
„Nur Eins iſt Noth, o Gottesbraut, 
Das hell die Lampe ſcheint!“ Matth. XXVI 
„So ſchwer iſt unſers Meiſters Joch, 
Und, ach! ſo wunderleicht!“ Matth. XI S0 
„Still und ſelig mit Marien 
Herr zu Füßen ſäß' ich da;“ Luc. X30 
„Der Löwe ſpielet mit dem Lamm, 
Das Kind am Neſt der Schlangen.“ Jeſ. XIe-s 
„Einer, welchen ich gefragt, 
Aus der Schar der Schönen, Frommen.“ 

Offenb. Joh. VIII 


„Wo Tod, ſind deine Schrecken, 
O Hölle, wo dein Sieg,“ 1. Cor. XVs 
„Du unſer Stecken, unſer Stab,“ 

Pſalm XXIII 
„Gott, mein Schöpfer! ich befehle 


Meinen Geiſt in deine Händ'.“ Luc. XXIII 


S. G. S. 104 12,6 — Marc. IX 50, Matth. Vis; Ged. S. 1228s — 
Joh. VIII 12; Ged. S. 13934, 189 21 ff. — 4. Moſ. XVIIs uſw. 

Auch Worte wie „Gezelt“ (Ged. S. 28 4, „Leu“ (Ged. S. 68 91 
u. a.), „Panier“ (Ged. S. 48 43 u. ö.) find in Luthers Bibelüber⸗ 
ſetzung oft zu belegen. 

Wir ſehen, wie Schenkendorf Ausdrücke der Bibel in wirk⸗ 
ſamer Weiſe in ſeine Lyrik verflicht. 

Kirchenlied. Auch Entlehnungen aus der Sprache des volkstüm⸗ 
lichen Kirchenliedes — allerdings bei weitem nicht in ſo ſtarkem Maße 
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wie in Arndts Lyrik) — laſſen ſich bei unſerem Dichter feſt⸗ 
ſtellen: 
(Ged. S. 53 ı ff.) „Herr Gott, dich loben wir, 

Herr Gott, wir danken dir!“ 
im Anſchluß an den Ambroſianiſchen Lobgeſang, verdeutſcht von 
M. Luther (Geſangbuch, Lied Nr. 301). 

(Ged. S. 54 8% „Wie feurig ſchien dein Morgenſtern“ — Nicolai, 
Geſangbuch, Lied Nr. 286 „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“. 
(Ged. S. 63 1-2) „Wenn alle untreu werden, 

So bleib' ich euch doch treu,“ 
im Anſchluß an Novalis: „Wenn alle untreu werden, ſo bleib 
ich dir doch treu“ (Geſangbuch, Lied Nr. 500). 
(Ged. S. 1003-5) „Ich weiß, an wen ich glaube, 

Ich kenn' ein holdes Bild;“ 
iſt beeinflußt von Arndts „Ich weiß, an wen ich glaube“ (Ge⸗ 
ſangbuch, Lied Nr. 233). 

(S. G. S. 185 1) „Des Schwachen Wehr und Waffe“. Re⸗ 
miniſzenz an Luthers „Ein feſte Burg iſt unſer Gott, ein gute 
Wehr und Waffen“ (Geſangbuch, Lied Nr. 145). 

(S. G. S. 228 12) „Nun bitten wir den heiligen Geiſt 

Um die rechte Weisheit allermeiſt.“ 
Dieſe Verſe ſind im Anſchluß an Luthers „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt um den rechten Glauben allermeiſt“ (Geſangbuch, 
Lied Nr. 126) entſtanden. 

Fremdwörter. Schenkendorf verwendet in ſeiner Lyrik die gang⸗ 
baren Fremdwörter: Aurora (Ged. S. 1510), Cherubim (53 7), Firma⸗ 
ment (Ged. S. 108 62), Ephemere (Ged. S. 155 36), Genius (Ged. S. 16 17), 
Hierophant (Ged. S. 165 4), Hymnus (Ged. S. 162 1), Karmen (Ged. 
S. 712), Orient (Ged. S. 150 10, Philomele (Ged. S. 155 4), Sphäre 
(Ged. S. 14 10), Sympathie (Ged. S. 15154) u. dergl. m. 

Während in der Jugendlyrik eine reichlichere Anwendung 
der Fremdwörter zu beobachten iſt, erkennen wir deutlich, wie 
ſie der Dichter in der Kriegslyrik abſichtlich vermeidet. 


) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 94— 95. 
) Ebenda S. 108. 
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Individnelle Vorbilder. Wie alle Dichter fo hat auch Schenkendorf 
individuelle Vorbilder, aus deren Sprache er, ſei es nun bewußt 
oder unbewußt, ſchöpfte. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß geringere 
Talente, zu denen wir Schenkendorf und mit ihm auch Arndt und 
Körner rechnen müſſen, ganz beſonders der Gefahr unterworfen 
ſind, ſtarke Anleihen in Worten und Wendungen bei den Größen 
im Reiche der Dichtkunſt zu machen. Körners ſtarke Anlehnungen 
an Schiller ſind allgemein bekannt. E. von Klein hat in ihrer 
ſchon oft zitierten Arbeit die literariſchen Einflüſſe, die ſich in 
Schenkendorfs Lyrik geltend machen, näher unterſucht.“) Sprach⸗ 
liche Beeinfluſſungen durch Klopſtock, Schiller, Goethe, Novalis, 
Friedrich Schlegel u. a. werden nachgewieſen. Ich werde ver⸗ 
ſuchen dieſe Ausführungen noch in einigen Punkten zu ergänzen. 

Trotz der eifrigen Lektüre der Schriften Jakob Böhmes 1’) 
laſſen ſich ſprachliche Beeinfluſſungen — wie ſie z. B. Ederheimer 
für Tieck nachgewieſen hat“) — kaum feſtſtellen. Beabſichtigte 
Reminiſzenzen an Böhme befinden ſich in dem Gedicht „An 
Jakob Böhmes Grabe“ (Ged. S. 169 — 170): 


(Ged. S. 1703-4) „Doch läßt ſich das nicht kaufen, 

Sophia wird geſchenkt; 

Ich will Aurora taufen, 

Was hier in mich geſenkt.“ 
„Sophia“ iſt eine Anſpielung auf eine Stelle in den „Drey Prin⸗ 
cipia Göttliches Weſens“: „Sophiah die edle Jungfrav der 
Weißheit Gottes. (Die theure und hoch edle Jungfrav der Gött⸗ 
lichen Liebe) [Die theure Himmels Jungfrav der Weißheit Gottes.]“ !“ 
„Aurora“ ſpielt auf den Titel des bekannteſten Werkes von J. 
Böhme an: „Jacobi Böhmen / Philoſophi Teutonici Aurora oder 
Morgen⸗Roͤhte im Auffgang / Das iſt die Wurtzel der Mutter Der 
Philoſophiae, Ajtrologiae und Theologiae Auſſ rechtem Grunde | 


0) E. von Klein a. a. O. S. 36—43. 

10) Hagen a. a. O. S. 45. 

1) E. Ederheimer, Jakob Boehmes Einfluß auf Ludwig Tieck (Diff. Heidel⸗ 
berg 1904), S. 51. 

1) Die Drey Principia Göttliches Weſens. Erkläret und beſchrieben durch 
Jacob Böhmen. Von den gelährten genandt Teutonicus Philoſophus. Amſterdam 
bey Henrico Betkio. 1660. Anm. S. 522. 
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oder Beſchreibung der Natur / Wie alles geweſen und im Anfang 
worden iſt uſw.“ / Gedruckt zu Amſterdam / bey Henr. Betfiq, 
1676. | 

Das Bild der Hure zu Babel, das Schenkendorf für das 
Franzoſentum verwendet, iſt bei Böhme vorgebildet, der allerdings 
das entartete Chriſtentum ſeiner Zeit mit „Hure zu Babel“ oder 
kurz mit „Babel“ bezeichnet. 


(S. G. S. 1049-10) „Wir haben an der bunten Wange 
Der alten Babel uns berauſcht“ 
vgl. ferner S. G. S. 135 „Brief eines Vaters nach Paris“ u. ö. 

Bei Jacob Böhme heißt es: „Und haſt du geile Hure zu 
Babel voller Unzuchtbrunſt in ſolcher Hurerey allhie einen Spiegel 
mit deiner falſchen Vermiſchung ohne Gottes Furcht /“. 

Sonſtige engere Anlehnungen an dieſen n Myſtiker 
finden nicht ſtatt. 

Schenkendorf war beſonders in ſeiner Jugend ein Verehrer 
Klopſtocks.“) Seine Bardenpoeſie hat Spuren in der Lyrik unſeres 
Dichters hinterlaſſen: „Barde“ (S. G. S. 17), „Telyn“ (S. G. S. 17), 
„Teut“ (S. G. S. 104), „Thuiskon“ (Ged. S. 199 ) u. dergl. m.“ 

Neben Goethe!) iſt Schiller im ſtärkſten Maße ſprachliches 
Vorbild geweſen. Ich kann E. von Kleins Ausführungen ) noch 
in Einzelheiten ergänzen. Außer dem Gedicht „An das Tal zu 
Baden“ (Ged. S. 172—173) iſt auch das der Königin Luiſe ge⸗ 
widmete Gedicht „An ein Gemach“ (Ged. S. 16) deutlich von 
Schillers „Die Erwartung“ !) beeinflußt: 

(Ged. S. 161-4) „O ſchmücke dich mit heiligem Geräte 
Gemach, das einen Himmel bald umhüllt, 
Das bald, wie Duft an einem Roſenbeete, 
Die Herrliche mit ihrer Gottheit füllt.“ 


13) J. Böhme, Die Drey Principia Göttliches Weſens S. 420 —421. Vgl. 
ferner ebenda S. 421: „O du Babelſche Hure“, S. 457: „O blinde Babel!“ u. ö. 

14) Vgl. Hagen a. a. O. S. 26. 

10) E. von Klein a. a. O. S. 37. 

16) Ebenda S. 39. 

17) Ebenda S. 38. 

18) Schillers ſämtliche Werke, hrsg. von Otto Günther und Georg Witkowski 
(Leipzig, Max Heſſe, o. J.), Bd. 2, S. 95— 97. 
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Schiller 10): „O ſchmücke dich, du grün belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmutſtrahlende empfangen! 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht ſie heimlich zu umfangen!“ 
Schenkendorfs „Sehnſucht“ (Ged. S. 115—117) iſt beeinflußt von 
Schillers „Sehnſucht“.“) 
(Ged. S. 1166-8) „Hätt' ich Flügel, hätt' ich Flügel, 
Flög' ich auf zu meinem Stern, 
Über Meere, Täler, Hügel.“ 
Schiller *): „Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin.“ 
Wenn Schenkendorf ſagt: 
(Euph. XIX, S. 217 [Nr. 9) 
„Und mit leichtem, leiſen Geiſtertritte 
Nah ich mich des heil'gen Zirkels Mitte.“ 
ſo werden wir an den Schluß von Schillers Lied „An die 
Freude“ ): 


„Schließt den heil'gen Zirkel dichter,“ 
erinnert. 

Auch Worte wie: Sphären, Harmonien, Melodien, Sternen⸗ 
ſympathie u. dergl. m., die in Schenkendorfs Jugendlyrik zu be⸗ 
legen ſind, ſind der Lyrik Schillers entnommen. 

Die ſprachlichen Anlehnungen an die Romantiker Novalis 
und Fr. v. Schlegel hat E. von Klein ſehr ausführlich behandelt.?“ 

Auch Zacharias Werner, der im „Blumenkranz des baltiſchen 
Meeres“ beſondere Verehrung genoß, hat einzelne Spuren in der 
Lyrik unſeres Dichters hinterlaſſen. Das eigenartige Kompoſitum 
„Taubenmonat“ (S. G. S. 223) — Hagen möchte es irrtümlich in 
„Traubenmonat“ umwandeln?) —, das aus dem Lied „Der ver⸗ 


10) Ebenda Bd. 2, S. 955—8. 

20) Ebenda Bd. 3 S. 18— 19 (vgl. auch den Rhythmus der beiden Gedichte). 

2) Schillers ſämtliche Werke, hrsg. von Otto Günther und Georg Witkowski 
(Leipzig), Bd. 3, S. 18 7-8. 

22) Ebenda Bd. 3, S. 65 93. 

23] E. v. Klein a. a. O. S. 40—43. 

24) S. G. S. 265. 
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ſunkene Ring“ (Ged. S. 22— 23) aus dem Feſtſpiel „Die Bernſtein⸗ 
küſte“ ſtammt, iſt ſicherlich von Z. Werner übernommen: 
„Im Taubenmond gedenkſt Du's? — 
Im lieben Taubenmonat, 
Da war doch unſ're Hochzeit.“ 


Schenkendorfs Lied iſt nach einer littauiſchen Daina frei gedichtet. 
Die genauere Überſetzung derſelben Daina von Kreutzfeld in Herders 
„Stimmen der Völker“ ) zeigt, daß das Kompoſitum „Tauben⸗ 
monat“) nicht im Original vorhanden iſt. Immerhin iſt es 
möglich, daß im Littauiſchen ein Wort gleichen Sinnes vor⸗ 
handen iſt. 

Das Gedicht „Tränen“ (Ged. S. 144) hat Ahnlichkeit mit 
Werners „Phantaſie“ ): 

(Ged. S. 1441-15) „Hat fie nicht ein Ziel gefunden 
Für die ewig rege Sehnſucht 
Meine Seele? Schweſterträne, 
Holde Schweſterſeele, 
Wurden wir nicht eins?“ 

Werner): „Traf ſie hier die Schweſterſeele nicht, 
O, ſie darf den Blick empor nur heben! 
Heil'ge Seele, ihre Schweſtern, ſchweben 
Um ſie, wenn ihr Thränenauge bricht. — 

Die ſonſt in der Poeſie nur ſelten verwendete Erſcheinung 
des Tönens der Memnonsſäule benutzt ſowohl Schenkendorf wie 
Z. Werner: 

(Ged. S. 1515-46) „Horch, die himmliſche Aurore 
Weckt belebend Memnons Ton.“ 

Werner 29); „Die Memnons⸗Säule tönet 
Vom erſten Sonnenſtrahl;“ 


1) Zacharias Werners ausgewählte Schriften. Aus feinem handſchriſtlichen 
Nachlaſſe, hrsg. von feinen Freunden (Grimma 1840), Bd. 7, S. 50 („Das Kreuz 
an der Oſtſee“). 

26 Vgl. S. G. S. 264 — 265. 

2) In den Wörterbüchern von Heyne und J. u. W. Grimm nicht enthalten. 

28) Zacharias Werners ausgewählte Schriften Bd. 1, S. 95. 

20) Z. Werner a. a. O. Bd. 1, S. 95. 

20) Ebenda Bd. 7, S. 231. 
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Sprachſchöpferiſch iſt Schenkendorf ſo gut wie nicht tätig 
geweſen (vgl. Syntheſe). In der Subſtantivierung von Verben 
bietet er daher nichts Originelles. Die häufige Anwendung der 
ſubſtantivierten Verben, auch der Adjektiva — durch die Sub⸗ 
ſtantivierung erlangen dieſe Wörter eine eigenartig, weit zuſammen⸗ 
faſſende Bedeutung ') —, beeinflußt den an und für ſich nicht 
ſtark ausgebildeten anſchaulichen Charakter ſeiner Lyrik nur un⸗ 
günſtig: 

(Ged. S. 949-103) „Nun kehrt zu allen Sinnen, 

Vom jungen Strahl durchzückt, 

Das fröhliche Beginnen, 

Das man zu früh erſtickt. 

Der Süden ſoll ſich regen, 

Wie Norden ſich geregt — 

Ein mutiges Bewegen.“ 
Vgl. ferner: Weben (Ged. S. 35), Glühen (Ged. S. 4400, Pochen 
(Ged. S. 105), Schneiden (Ged. S. 214) u. dergl. m.“ 


Bedeutungswandel. Schon bei den Archaismen hatte ich Ge⸗ 
legenheit, auf den Bedeutungswandel von „meinen“ Gd. 
S. 3, das Schenkendorf noch im alten Sinne von „lieben“ ge⸗ 
braucht, hinzuweiſen. Auch ſonſt macht ſich der Bedeutungswandel 
in der Lyrik unſeres Dichters bemerkbar. So ſetzt er „Zeitung“ 
(Ged. S. 334, 39 28 u. ö.) noch im alten Sinne von „Nachricht“, 
„Begebnis“, „Kunde“ (Heyne III, S. 1431), „einfältig“ (Ged. 
S. 54 48) im Sinne von „einfach“, im Gegenſatz zu „gekünſtelt“, 
„überſpannt“; „ſchlicht in Bezug auf Fühlen, Denken und Thun“ 
(Heyne I, S. 686). Er gebraucht „Zungen“ (Ged. S. 849, 19685) 
in der Bedeutung von „Sprache eines Volkes“, während wir heut⸗ 
zutage zumeiſt das Organ der Sprache und des Geſchmacks damit 
bezeichnen (Heyne III, S. 14541455). „Brünſtig“ (Ged. S. 88 28 
hat bei ihm noch die alte, edle Bedeutung „inbrünſtig“ (Heyne II, 
S. 502). Ebenſo bedeutet „Liebesbrunſt“ (Ged. S. 1774) 


3) Ofters find auch ſubſtantivierte Eigenſchaftswörter anzutroffen: die Herr⸗ 
liche (Ged. S. 16 4), die Starken (Ged. S. 26 16), das Loſe, Neue (Ged. S. 29 25), die 
Armen, Blöden, Niedern (Ged. S. 11538) uſw. 

2) Vgl. Prinzipien II, S. 216— 247. 
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innere, edle Glut, „Liebesinbrunſt“ Heyne II, S. 502). „Einig“ 
gebraucht der Dichter, ebenſo wie Leſſing und Schiller, im älteren 
Sinne von „einzig“ (Heyne I, S. 695). Während „eitel“ Ged. 
S. 138 17) heute zumeiſt den Sinn von „eingebildet“ hat, benutzt 
es Schenkendorf in der alten Bedeutung von „nichts als“ (mit 
folgendem Subſtantir) (Heyne J, S. 736). Abweichend vom modernen 
Sprachgebrauch verwendet er „gemein“ (Ged. S. 1497) im Sinne 
von „gewöhnlich im geſellſchaftlichen Sinne, dem Hochgeſtellten 
gegenüber“. Im modernen Sprachgebrauch bedeutet es meiſtens 
„niedrig“, „roh“ (Heyne I, S. 1095— 1097). — Natürlich find hiermit 
nicht alle Fälle des Bedeutungswandels erſchöpft. Mir war es 
nur darum zu tun, einige prägnante Beiſpiele herauszugreifen. 


2. Die ſtiliſtiſchen Werte des Satzbaues. 


„Von ſehr viel größerer Bedeutung für die Stiliſtik iſt der 
Satzbau, und wenn man die Syntax ſo gerne mit ihr in nahe 
Beziehung bringt, ſo wird man gewiß immer in erſter Linie an 
den Satzbau denken. Hier eröffnet ſich unſerer Beobachtung ein 
weites Feld, und keine ſtiliſtiſche Unterſuchung kann als ab⸗ 
ſchließend gelten, die nicht auch nach dieſer Richtung ſorgfältige 
Charakteriſtiken bietet.“ ““ 

Gefühlsſätze. Wie ich ſchon in dem äſthetiſchen Kapitel dieſer 
Arbeit feſtſtellen konnte, iſt das lyriſche Element in Schenkendorfs 
Gedichten vorherrſchend. Das Lyriſche iſt rein äußerlich an dem 
häufigen Vorkommen der Ausrufungsſätze zu erkennen. „Der 
Ausrufungsſatz iſt als ſolcher Ausdruck eines Affektes in ſprach⸗ 
licher Form.“ “) Wenn das Gefühl vorherrſchend iſt, fo entſtehen 
die ſogenannten Gefühlsſätze, wenn ſtärkere Willensimpulſe neben 
dem Gefühl wirkſam find, fo entſtehen die Wunſch- oder Befehls⸗ 
ſätze.“) Das Lyriſche, daneben auch das Elegiſche, das, wie wir 
geſehen haben, ſich auch in den Gedichten Schenkendorfs geltend 
macht, äußert ſich vorzugsweiſe in Gefühlsſätzen. Dieſen Gefühls⸗ 
ſätzen fehlt oft die Copula oder das Verbum: 


26) Prinzipien II, S. 251. 
ze) W. Wundt, Völkerpſychologie Bd. 1, 2, S. 256. 
4% Pgl. Prinzipien II, S. 255 ff. 
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(Ged. S. 622-23) „O ſüße Königin, 

Der Herzen Meiſterin!“ 
(Ged. S. 8-10) „Ha Blitz und Blut, wie roſenrot! 

Muſik, wie voll, wie tief!“ 
(Ged. S. 7433-34) „O meine hohe Zeit! 

Mein goldner Lebenstag!“ 
(Ged. S. 1597) „Welch ein Reichtum! Welche Fülle!“ 
Viele der Gedichte beginnen mit einem ſolchen Gefühlsſatze: vgl. 
„Friedland“ (Ged. S. 7—9), „Als der Prinz von Braſilien Europa 
verließ“ (Ged. S. 9—10), „Kriegslied“ (Ged. S. 50—51), „Vater: 
land“ (Ged. S. 82—84), „Mutterſprache“ (Ged. S. 84 —85): 
(Ged. S. 841-2) „Mutterſprache, Mutterlaut, 

Wie jo wonneſam, ſo traut!“ u. ö. 

Es iſt bezeichnend für die lyriſche Grundſtimmung in den 
Schöpfungen unſeres Dichters, daß die Gefühlsſätze überwiegen, 
wenn auch in der Kriegslyrik unter dem Einfluß ſtärkerer Affekte 
Wunſch⸗ und Befehlsſätze im ſtärkeren Maße auftreten: 

(Ged. S. 62-51) „O dreimal heilig Band, 
Das Fürſt und Volk umwand, 
Von Gott gewebt!“ 
(Ged. S. 135353) „Die Siegesſaat, die Freiheitsſaat, 
Wie herrlich wird ſie ſprießen!“ 
(Ged. S. 2313-1) „Wie prangt im Königsgarten 
Der Bau von Meiſterhand!“ 
(Euph. XIX S. 216) „O heldenwerthes Streben 
Nach hohem Liebesglück! 
O wunderſames Leben 
In ſeinem Silberblick!“ 
Ferner Ged. S. 2931, 44 21, 501-2, 581-2, 64 2528 uſw. 

Wunſch⸗ und Befehlsſätze find — wie ſchon geſagt — auch 
zahlreich in die Gedichte eingeſtreut: 

(Ged. S. 51-3) „O heilig, heilig Band, 
Liebe zum Vaterland, 
Heb' unſre Bruſt!“ 

(Ged. S. 8 22) „O komm und lindre Leichenſchmerz, 
Deck' mich mit Erde zu!“ 

(Ged. S. 1957) „O nehmt ihn auf, ihr Brüder!“ 
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(Ged. S. 214) „Wohlauf, ihr Theologen.“ 
(Ged. S. 82 289-290) „Friſchauf, du Bürgerjugend, 
In Waffen tummle dich!“ 
Ferner 1184 ff., 1821-22, 1933, 2013, 2567-68, 551-2, 5617-8, 58 14ff., 
Ged. S. 78 137-138 u. ö. 
Schenkendorf liebt es, ſeine Gedichte mit einer Frage zu be⸗ 
ginnen, z. B.: 
(Ged. S. 171-2) „Roſe, ſchöne Königsroſe, 
Hat auch dich der Sturm getroffen?“ 
(Ged. S. 411-2) „Was locket ihr, was winkeſt du 
O Vaters Hof und Garten?“ 
Ferner: „An Karl Graf Münchow“ (Ged. S. 52), „An einen Herrn“ 
(Ged. S. 52), „Auf der Wanderung in Worms“ (Ged. S. 90), 
„Himmelfahrt“ (Ged. S. 127), „Pfingſten“ (Ged. S. 127) uſw. 
Frageſätze. Oft gelingt es Schenkendorf, durch Häufung der 
Frageſätze Spannungsgefühle zu erwecken: 
(Ged. S. 147-0) „Was ſoll der Dichter 
Beim Kriegerheer, 
Beim fremden Volke, 
Das er nicht liebt? 
Wer hebt die Wolke, 
8 Die mich umgibt? 
Wann ſink ich wieder 
In Lieb' und Luſt, 
O Flur der Lieder, 
An deine Bruſt? 
Wann werd' ich hören 
Den teutſchen Laut, 
Wie klang der Sphären 
So voll, ſo traut?“ 
Vgl. ferner: Ged. S. 3613-14, 85 2-30, 1511-152 19, 203 13-15 uſw. 
Sehr häufig ſind die rein rhetoriſchen Fragen, die immer 
den ſtarken Gefühlsanteil des Dichters verraten: 
(Ged. S. 2721-22) „Iſt auch wer, der Säumnis kennt, 
Wenn es in den Sparren brennt?“ 
(Ged. S. 4533-34) „Deutſcher Kaiſer! Deutſcher Kaiſer! 
Säumſt du? ſchläfſt du?“ 
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(Ged. S. 104-10) „Iſt es nicht das Land der Wonnen, 
Meiner Kindheit Blumenau, 
Meines Lebens Morgenſonnen, 
Die ich endlich wiederſchau'?“ 

Ferner Ged. S. 1379, 1185 ff. uſw. 

Die Vorliebe für Frageſätze teilt Schenkendorf mit Arndt, in 
deſſen Lyrik wir nicht ſelten Häufungen dieſer Satzart beobachten 
können. 

Ausſageſätze. Den affektiſchen Ausrufungsſätzen gegenüber 
treten die Ausſageſätze bei Schenkendorf ſtark zurück. Der Aus⸗ 
ſageſatz iſt „ſeinem pſychiſchen Inhalte nach auf das Tatſächliche 
und Objektive gerichtet“. “) Neben Sätzen komplizierterer Struktur, 
wie ſie beſonders in der Jugendlyrik vorkommen, ſtehen ſolche 
einfachſter Art: 

(Ged. S. 161-4) „Die Stürme durchwüten 
Im Winter den Baum, 
Doch ſchlummern wir Blüten 
Im ſeligen Traum.“ 

Vgl. auch Ged. S. 141-4, 87 ff. 

Schenkendorf erſtrebt volkstümliche Wirkung, wenn er in 
ſolchen Ausſageſätzen das pronominale Subjekt oder den be⸗ 
ſtimmten Artikel ausläßt.“) Dasſelbe iſt auch bei Arndt und 
Körner zu beobachten. Beſonders das Gedicht „Auf Scharnhorſts 
Tod“ (Ged. S. 38—40) zeigt dieſe Eigentümlichkeit: 

(Ged. S. 388) „dien' euch blutend, werte Brüder,“ 
(Ged. S. 38 10) „Will mit Blut um Oſtreich werben,“ 
(Ged. S. 39 16) „Nennen dich mit leiſen Schauern, —“ 
(Ged. S. 39 26) „Kann euch frohe Zeitung melden,“ 

Auslaſſungen des beſtimmten Artikels finden wir häufiger 

in dem Gedicht „Hans von Sagan“ (Ged. S. 25—27): 
(Ged. S. 25) „Ordensfahne war geſunken,“ 
Ged. S. 2622) „Schneider ſind zum Spott erleſen“ 
(Ged. S. 2637-33) „Schneider will den Leib umfahen, 
Schuſter kniet vor ſeinem Kind,“ 
(Ged. S. 276) „Schuſter ſteht in hohen Ehren,“ 


40 W. Wundt, Völkerpſychologie Bd. 1, 2 S. 258. 
42) S. Engelmann a. a. O., S. 35ff. 
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Parataxis. „Auf einer je urſprünglicheren Stufe wir die 
Sprache vorfinden, in um ſo einfacherer Weiſe fügen ſich die Sätze 
aneinander.” *) Von der Nebenordnung einfacher Sätze aus⸗ 
gehend (ſogen. reine Parataxis) iſt die Sprache allmählich zu den 
verwickelten Perioden der lateiniſchen Sprache fortgeſchritten. 
Unſerer deutſchen Sprache widerſtrebt ein derartiger komplizierter 
Satzbau. „Im Deutſchen iſt offenbar die konjunktive Parataxe“) 
ſtiliſtiſch am gefälligſten: wir lieben es, daß die Verbindungen 
von einem Teile der Rede zu dem andern bequem zu überſchauen 
find.” 4) Entſprechend dem Vorwiegen des lyriſchen Elementes 
in Schenkendorfs Gedichten beobachten wir durchgehend eine ein⸗ 
fache, parataktiſche Sabfügung darin. Auch die Dichtungen Arndts 
und Körners zeigen einen vorwiegend einfachen Satzbau. Es 
entſpricht dies ganz dem volkstümlichen Charakter der Kriegs⸗ 
lyrik. Das Volkslied bevorzugt ſtets die parataktiſche Satz⸗ 
verknüpfung. 

Schon in den Gedichten, die der früheſten Zeit, den Anfängen 
von Schenkendorfs dichteriſcher Entwicklung angehören, finden ſich 
neben der Hypotaxe reine Parataxen: 

(S. G. S. 35-83) „Die Liebe fließt in Bächen, 
Sie weht im Blüthenduft, 
Verborgne Stimmen ſprechen 
Im Bach und in der Luft.“ 

Seinem „Tedeum nach der Schlacht bei Leipzig“ (Ged. S. 53 —54) 
gibt der Dichter durch die Aneinanderfügung kurzer, knapper 
Hauptſätze ohne jegliche Verknüpfung etwas Wuchtiges: 

(Ged. S. 531-9) „Herr Gott, dich loben wir, 
Herr Gott, wir danken dir! 
Es ſchallt der Freien Lobgeſang 
Vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Wir fochten mit dem Engelheer, 
Wir alle dienten deiner Ehr'. 
Mit Cherubim und Seraphim 


45) W. Wundt, Völkerpſychologie Bd. 1, 2, S. 303. 
4) Prinzipien II, S. 262 — 263. 
45) Prinzipien II, S. 265. 
Köhler. 11 
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Singt nun der freien Menſchen Stimm': 
Heilig iſt unſer Gott.“ 

Auch die Gedichte „Auf feines Bruders Tod“ (Ged. S. 40 ff.), 
„Das Lied vom Rhein“ (Ged. S. 7585-72), „Auf der Wanderung 
in Worms“ (Ged. S. 905-8, 912124, 3-36), „Seinem älteſten 
Freunde Karl Grafen von der Gröben“ (Ged. S. 201 129-136) uſw. 
enthalten in mehr oder weniger großer Zahl reine Parataxen. 

Die konjunktive Parataxe überwiegt in der Lyrik unſeres 
Dichters. Es iſt nun die Feſtſtellung intereſſant, daß diejenige 
Art der konjunktiven Parataxe, die eine zeitliche Beziehung be⸗ 
zeichnet, am häufigſten zu belegen iſt. Hierzu dienen die Kon⸗ 
junktionen „dann“, „nun“, beſonders aber die Partikel „und“. 

In Schenkendorfs bekanntem Gedichte „Die deutſchen Städte“ 
(Ged. S. 75 ff.) heißt es: 

(Ged. S. 80225232) „Da brach mit Stromes Schnelle 
Hervor dein ſtarker Sinn, 
Nun maß mit andrer Elle 
Der Kaufmann den Gewinn. 
Nun trieben die Studenten 
Erſt recht die Wiſſenſchaft, 5 
Und alle Herzen brennten 
In einer Glut und Kraft.“ 


Andere Stellen in demſelben Gedicht: Ged. ©. 77 85-88, 78 145-148, 
79 157-160, 165-188, 81 245—251. 
(Ged. S. 76) „In der Freiheit leb' ich nun; 
Und vollendet iſt mein Leben, 
Und ich wag' es auszuruhn.“ 
Ferner Ged. S. 1813-18, 201-2, 2934-3, 30 17-20, 42 45 ff., 58 17-20, 
62 14-16 uſw. 
Am geringſten iſt die Zahl der Partikeln, die ein räumliches 
Verhältnis ausdrücken: 
„Lied der Maurer“ (Ged. S. 23 — 25). 
(Ged. S. 2450-54) „Komm nach Weſtfalens Gaun, 
Da ſind viel rauhe Steine, 
Viel glatte zu behaun. 
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Da wird aus Blut und Schmerzen 
Das rechte Heil erſt kund;“ 
Ferner Ged. S. 6743-4, 69 123, 8488, 67, 853, 4, 11 u. ö. 
Von den logiſchen Konjunktionen bevorzugt der Dichter die 
adverſativen, die am wenigſten abſtrakt ſind: 
(Ged. S. 161-4) „Die Stürme durchwüten 
Im Winter den Baum, 
Doch ſchlummern wir Blüten 
Im ſeligen Traum.“ 
Vgl. auch Ged. S. 28 39-40, 3944-45, 4728-40, 6013-14 uſw. 


Hypotaxis. Neben der Parataxe, im freien Wechſel mit der⸗ 
ſelben, bedient ſich Schenkendorf der Hypotaxis.“) Beide Formen 
dieſer Satzverknüpfung, die relative Hypotaxe, die ſich auf einen 
einzelnen Beſtandteil des erſten Satzes bezieht, und die konjunktive 
Hypotaxe, die ſich auf den ganzen Inhalt des erſten Satzes be⸗ 
zieht, kommen in Schenkendorfs Lyrik vor. 

Aus der großen Zahl der relativen Hypotaxen (Ged. S. 322, 
624ff., 85-6, 14-15, 9 4-48, 167-10, 2665-48 uſw.) ſeien beſonders die 
Subjekts⸗Nebenſätze hervorgehoben, die Schenkendorf mit Vorliebe 
und in wirkſamer Weiſe gebraucht: 

(Ged. S. 96-68) „Wer jemals treu der Liebe war, 
Schlägt an die Bruſt und weint.“ 
oder 
(Ged. S. 1217-2) „Was unſre blöde Welt nicht kennt 
Mit ihrem eitlen Treiben, 
Wovon im Alten Teſtament 
Die heil'gen Männer ſchreiben, 
Das ſoll noch oft wie Morgenwind 
Um meinen Buſen wehen,“ 
vgl. auch Ged. S. 1953-54, 216-66, 3250-52, 43 80-81, 76 29-32 u. ö. 

Ganz im Gegenſatz zu der konjunktiven Parataxe, wo die 
weniger abſtrakten, zeitlichen Konjunktionen deutlich bevorzugt 
werden, verwendet unſer Dichter bei der konjunktiven Hypotaxe 
im ſtärkſten Maße Nebenſätze, die eine logiſche Abhängigkeit aus⸗ 
drücken: 


4e) Prinzipien II, S. 263— 265. 
11* 
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(Ged. S. 51-2) „Sing Heldenlieder, Preußenvolk, 
Daß ſich dein Krieger freut.“ 
(Ged. S. 481-4) „Ob Tauſend uns zur Rechten, 
Zehntauſend uns zur Linken, 
Ob alle Brüder ſinken, 
Wir wollen ehrlich fechten.“ 
Ferner Ged. S. 61, 1721-2, 2173-7, 22 17ff., 25-28, 23 292, 271-4, 
15-16, 2846-47 uſw. 
Konjunktive Hypotaxis mit Zeitbeziehung liegt vor in: Ged. 
S. 58-9, 24 20ff., 5613-18, 63 27 ff., 6617 ff. uſw. 
Konjunktive Hypotaxis mit räumlicher Beziehung liegt in den 
folgenden Fällen vor: 
(Ged. S. 4334) „Wo ſich Gottes Flamme 
In ein Herz geſenkt, 
Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt, 
Wo ſich Männer finden, 
Die für Ehr' und Recht 
Mutig ſich verbinden, 
Weilt ein frei Geſchlecht.“ 
ferner Ged. S. 62—4, 18 18-19, 228, 206-7, 32 2-28, 30-31, 33-34, 35—36 U. . 
Gelegentlich haben ich ſchon darauf hingewieſen, daß in der 
Jugendlyrik Schenkendorfs — hier macht ſich der Einfluß Klop⸗ 
ſtocks ſtark geltend — ein komplizierterer Satzbau zu beobachten 
iſt; Häufung von Nebenſätzen, auch Einſchachtelungen kommen vor. 
Der pathetiſche Stil des Jugendgedichtes „Die ſiegende Kraft“ 
(S. G. S. 14— 19) zeigt fi) z. B. in einer Häufung von Nebenſätzen : 
(S. G. S. 16 unten) „Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trotzenden Gewalten 
Den Gleichmuth zu bewahren weiß, 
Nicht um ein eitles Lorbeerreis, 
Nicht um das Lob der ſchwachen Menge 
Sich kümmert, noch des Weges Länge; 
(S. G. S. 17 oben) Die, heiliger Begeiſtrung voll, 
Den Tempel, den ſie gläubig ſchauet,“) 


40) Man beobachte hier auch das Ineinanderſchachteln der Sätze. — 
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Drob einſt der Sieger ftaunen Toll, 
In ſtiller Wirkſamkeit erbauet.“ 

Auch das Gedicht „Eleonore“ (Ged. S. 154 —157) zeigt dieſe 
Häufung von Nebenſätzen (vgl. Ged. S. 154 1018, 100 ff.). 

Einſchachtelungen finden ſich in „Die Totenuhr“ (S. G. S. 5) 
(S. G. S. 519 „Stimme, die in jenen goldnen Zeiten, 

Wo die Welt am Mutterbuſen lag, 
Zu dem Glauben unſrer Väter ſprach: 
Darf dich, wie ſie will, die Sehnſucht deuten?“ 

Beſonders ſtörend wirkt die Einſchachtelung in den folgenden 
Verſen: 

(Ged. S. 150 1-20) „Dunkler wird die Nacht, und helle 
Wird's im dichtenden Gemüt 
Deines Sängers, das der Zelle, 
Die ihn feſſelt, kühn entflieht.“ 
Vgl. auch Ged. S. 1451-4 u. ö. 

Schenkendorf hat ſich in ſeinen Kriegsliedern von derartigen 
unſchönen Häufungen der Nebenſätze, von Einſchachtelungen ziem⸗ 
lich frei gehalten. Sein Satzbau macht eine erhebliche Entwicklung 
durch. Die vorwiegend hypotaktiſche Satzverknüpfung der Jugend⸗ 
gedichte wird allmählich abgelöſt durch eine vorwiegend paratak⸗ 
tiſche Verknüpfung. Die konjunktive Parataxe herrſcht alsdann 
in ſeiner Kriegslyrik vor. 

Wortſtellung. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß der Dichter 
in der Wortſtellung viel freier verfahren kann als der Proſa⸗ 
ſchriftſteller. Eine wirklich künſtleriſche Wortſtellung erhöht die 
Geſamtwirkung des Kunſtwerkes erheblich. | 

Unter dem Einfluſſe eines lebhafteren Affektes ſtellt Schenken⸗ 
dorf oft die Determination oder das Objekt voran. Damit hebt 
er ſowohl Determination als Objekt deutlich hervor: 


(Ged. S. 72) „Freudig bin auch ich gefallen,“ 

(Ged. S. 3845) „Luſtig auf dem Feld bei Lützen 
Sah er Freiheitswaffen blitzen.“ 

(Ged. S. 80 213-214) „Am deutſchen Eichenſtamme 
Du friſches grünes Reis,“ 

ferner Ged. S. 9836-38, Ged. S. 119 21-22 uſw. 
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Das Objekt ſteht in den folgenden Fällen voran: 
(Ged. S. 7-1) „Süße Lehnspflicht, Mannestreue, 
Alter Zeiten ſichres Licht 
Tauſcht' ich nimmer um das Neue, 
Um die welſche Lehre nicht.“ 
(Ged. S. 40 -) „Gefahr hieß ihn verachten 
Sein ſtiller Kriegesmut.“ 
Vgl. auch Ged. S. 118 7-2 uſw. 

Man könnte Beiſpiele für dieſe Art der Voranſtellung häufen. 
Jede Seite des Gedichtbandes liefert hierfür Belege. 

Seltener wird die Hervorhebung durch geſchickte Nachſtellung 
erreicht z. B.: 

(Ged. S. 144 11-13) „Hat fie nicht ein Ziel gefunden 
Für die ewig rege Sehnſucht 
Meine Seele?“ 

Viel häufiger iſt die Nachſtellung des Adjektivs in unflektierter 
Form in Schenkendorfs Gedichten.“) Auch Arndt und Körner 
verwenden dieſes im Volksliede beliebte Stilmittel im ausgedehnten 
Maße in ihren Gedichten. Unter dem Einfluß der mittelhoch⸗ 
deutſchen Studien, ſicherlich aber auch unter dem Einfluß der 
volkstümlichen Poeſie macht ſich dieſes Stilmittel allmählich 
immer ſtärker in der Lyrik unſeres Dichters geltend.“) Wir 
können hier beobachten, wie der Dichter bewußt auf volkstümliche 
Wirkung hinzielt. 

(Ged. S. 4-90) „Das iſt rechtes Glühen, 

Friſch und roſenrot:“ 
(Ged. S. 4357-58) „Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart.“ 
„Will euch nähn mit feſtem Drähtchen 
Die Pantoffeln weich und zart.“ 
(Ged. S. 28 38) „Stehn die Bäume ſtark und alt,“ 
(Ged. S. 30 2) „Auf Bergen nah und fern,“ 
(Ged. S. 3418) „Ein Morgen mild und klar;“ 


(Ged. S. 2523-4 


— 


47) Vgl. S. Engelmann a. a. O. S. 33 (32 — 33). 
48) In der Jugendlyrik wird die Nachſtellung des unflektierten Adjektivs bei 
weitem nicht ſo oft verwendet wie in der Kriegslyrik. 
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(Ged. S. 59 12) „Liebestreue mild und hell;“ 
(Ged. S. 59 2 „Wo die Herzen, ſtark und weich,“ 
ferner: Ged. S. 492, 83 46, 8927 u. ö. 
Zahlreiche andere Beiſpiele führt noch S. Engelmann an.“) 
Sonſtige beſondere Eigenarten der Wortſtellung finden ſich in 
Schenkendorfs Lyrik nicht. 


40) S. Engelmann a. a. O. S. 33. 


Schluß. 


Auf eine ſich ganz in konventionellen Formen bewegende 
Jugenddichtung folgt bei Schenkendorf die Kriegslyrik, die vor⸗ 
nehmlich ſeinen dichteriſchen Ruf gründet. Ich habe in den voraus⸗ 
gehenden Unterſuchungen immer mit Nachdruck — in den Vor⸗ 
arbeiten iſt dies nicht genügend betont worden — auf den 
dichteriſchen Entwicklungsgang Schenkendorfs hingewieſen. Nach 
einer unvollkommenen Jugendlyrik ſteht er in ſeinen Freiheitsge⸗ 
ſängen ſcheinbar ohne Übergang als reifer Dichter vor uns. Tat⸗ 
ſächlich iſt aber gerade in den Jahren, die den Befreiungskriegen 
unmittelbar vorausgehen, eine allmähliche innere Erſtarkung und 
Fortentwicklung ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit zu beobachten. 
Die Produktivität iſt in dieſer Zeit im Vergleich zu den folgenden 
Jahren nur ſchwach. Neben weniger wertvollen Schöpfungen 
ſtehen Gedichte wie das „Kriegslied“ (Ged. S. 5), „An die Königin 
Luiſe von Preußen“ (Ged. S. 13 ff.), „Volkslied“ (Ged. S. 5— 6), 
„Schill“ (Ged. S. 6— 7), die Zeugniſſe einer fortſchreitenden Ent⸗ 
wicklung ſind. Insbeſondere habe ich auf die allmähliche Steigerung 
des nationalen Elements aufmerkſam gemacht. Wie bei Schenken⸗ 
dorf, jo ſoll auch bei den andern deutſchen Dichtern (Romantiker!) 
dieſes neue Element, „das politiſche, nationale und kollektiviſtiſche 
Intereſſe“ eine „völlige Wandlung herbeiführen“. !) Das Nationale 
tritt in der deutſchen Dichtung in den Vordergrund. Aus einer 
engen Verbindung des Nationalen mit dem dichteriſchen Erlebnis 
entſteht die Kriegslyrik Schenkendorfs. In der Lyrik der Befreiungs⸗ 
kriege findet das Denken und Fühlen der Zeitgenoſſen ſeinen 
poetiſchen Ausdruck. So gibt uns auch Max von Schenkendorf 
— wie er ſelbſt ſagt — die „Ahnungen, Hoffnungen, Freuden 
und Schmerzen eines Deutſchen“, des ganzen damaligen deutſchen 
Volkes wieder. 


1) Vgl. Walzel a. a. O. S. 113. 


— 159 — 


Wie bei keinem anderen der Freiheitsſänger verbindet ſich 
bei unſerem Dichter das Nationalgefühl mit dem religiöſen Ge⸗ 
fühl. Er iſt der am tiefſten religiöſe Dichter der Befreiungskriege. 
„Freiheit und Glaube rinnen ihm in Eines zuſammen.“ ?) | 

Vor allem unterſcheidet er ſich von Arndt und Körner durch 
ſeine romantiſchen Eigenarten. Ich hatte im Verlaufe der Arbeit 
Gelegenheit, dieſe Seite ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit genauer 
zu unterſuchen. Beſonders tritt in der Jugendlyrik das romantiſch⸗ 
metaphyſiſche Bedürfnis hervor. Schenkendorf bedeutet als Freiheits⸗ 
ſänger „Romantik des Vaterlandes“. Die romantiſche Sehnſucht 
nach dem Mittelalter führt ihn zum Gedanken der Wiederauf⸗ 
richtung eines deutſchen Kaiſerreiches. Deutlich wird vor allem 
auch der Einfluß der Romantik in ſeiner reichen, zum Katholizismus 
hinneigenden Religiöſität. Er erinnert hierin ſtark an Novalis, 
deſſen Dichtungen einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht haben. 
Die Ahnlichkeit der pſychiſchen Grundanlagen der beiden Dichter 
kommt in ihrem Marienkultus, in der eigenartigen Vermiſchung 
des religiöſen und des erotiſchen Gefühles, in der Art ihrer Ge⸗ 
ſichtseindrücke u. a. zum Ausdruck. Auch im Wohllaut der Sprache 
— beſonders in der religiöſen Lyrik — erinnert unſer Dichter 
an Hardenberg⸗Novalis. Die Art der Entſtehung ſeiner Gedichte 
(auf Märſchen, Reiſen, während der Schlacht) bringt es mit ſich, 
daß beſonders in den Kriegsliedern formale Nachläſſigkeiten nicht 
ganz vermieden werden können, z. B.: 

(S. G. S. 1195-6) „Allein er ſchläft nur feſter, 
Und auch das Träumen läßt er.“ 
(Vgl. auch S. G. S. 1197-8, 120 25-27 u. 6.) 

Frauen haben zeitlebens einen ſtarken Einfluß auf Schenken⸗ 
dorf ausgeübt. Das Nachgiebige und Weiche in ſeinem Charakter 
iſt vorzugsweiſe auf den häufigen Umgang mit Frauen zurück⸗ 
zuführen. Sie lehren ihn, der ſchon in ſeiner Jugend große Ent⸗ 
täuſchungen erleben muß, eine Lebensphiloſophie der Entſagung: 
(Euph. XIX, S. 203) „Tragen in der Bruſt den Frieden 

Der Entſagung, der hinieden 
Wenigen ſich offenbart.“ 

2) P. Baehr, Max von Schenkendorf als patriotiſcher Dichter in feinen Liedern 

(Halle 1888), S. 6. 
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Die Erkenntnis, wozu Goethe ein ganzes Leben braucht, offenbart 
ſich hier ſchon dem jugendlichen Dichter. Und wenn auch unter 
der Wucht der Ereigniſſe der Befreiungsjahre etwas wie ein 
prometheiſches, nach Taten dringendes Kraftgefühl über ihn kommt, 
ſo bleibt doch Schenkendorf im Grunde immer der Mann des 
ruhigen Gleichmutes, der im gleichmäßigen Streben, das, was 
die Ungunſt der Verhältniſſe zunächſt verhindert, „ſchauen“ kann: 
(S. G. S. 16) „Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 

Die unter trotzenden Gewalten 

Den Gleichmut zu bewahren weiß.“ 
Dieſe Kraft der Entſagung kommt dem Dichter zugute, als 
er infolge der ungünſtigen politiſchen Zuſtände Deutſchlands 
auf die Erfüllung ſeines Lieblingsgedankens, der Wiederaufrichtung 
des deutſchen Kaiſerreiches, verzichten muß. 

An lyriſcher Begabung ſteht Schenkendorf über Arndt und 
Körner. Das Lyriſche iſt der eigentliche Grundzug ſeiner Dichtungen. 
Andrerſeits iſt er in der Anwendung des Volkstones nicht ſo 
glücklich wie dieſe beiden. Vor allem wirkt die weiche, romantiſche 
Religioſität dem Volkstümlichen, das Schenkendorf beſonders in 
der Darſtellungsweiſe erſtrebt, (ogl. hierzu den Einfluß von Goethes 
„Schäfers Klagelied“ und „Bergſchloß“, die zahlreichen Anſpielungen 
und Zitate aus der Bibel uſw.) entgegen. Das Derbe, Kräftige 
des Volkstones hat er nie meiſtern können. Seine ſanfte, nach⸗ 
giebige Natur findet vor allem auch nicht jene ganz im Sinne 
des Volkes liegenden Töne des Haſſes gegen die Franzoſen, wie 
wir ſie in der Lyrik Arndts und Körners antreffen. So haben 
ſeine Gedichte nie die Volkstümlichkeit erlangt wie diejenigen 
der beiden anderen Freiheitsſänger. — Seine ganze perſönliche 
Anlage weiſt ihn vielmehr auf das Gebiet der religiöſen Lyrik, 
die er auch vorzugsweiſe in ſeinen letzten Lebensjahren gepflegt 
hat. Tatſächlich hat er auch in ſeinen religiöſen Gedichten — an 
Novalis erinnernd — Töne von wundervoller, zarter Schönheit 
und Gemütsinnigkeit gefunden. Ich habe ſchon im Verlaufe der 
Arbeit darauf hingewieſen, daß Schenkendorf bei einer längeren 
Lebensdauer ſicherlich auf dieſem Gebiete poetiſch Wertvolleres 
geleiſtet haben würde. 

Die Freiheitsdichter ſind keine originalen Dichter. Sie arbeiten 
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mit erprobten Werten und Ausdrucksmitteln. Schiller iſt ihr 
geiſtiger Vater. Schiller iſt im beſonderen auch unſerem Dichter 
in der idealiſtiſchen Geſamthaltung ſeines Stiles vorbildlich ge⸗ 
weſen. Ich gebe im Verlaufe der Arbeit noch Ergänzungen zu 
den ſprachlichen (rhythmiſchen) Anlehnungen an dieſen Klaſſiker, 
an Zacharias Werner u. a. Ich zeigte auch im pſychologiſchen 
Kapitel, wie der Pantheismus Schenkendorfs im letzten Grunde 
auf den Einfluß Jakob Böhmes zurückzuführen iſt. 

Die genauere Unterſuchung der äſthetiſchen Apperzeptions⸗ 
formen fördert, indem ſie zugleich die Ausführungen des allge⸗ 
meinen Teiles beſtätigt, intereſſante ſtiliſtiſche Eigentümlichkeiten 
des Dichters zutage. Ich habe ſchon oft die Intenſität von 
Schenkendorfs Naturgefühl hervorgehoben. Es läßt ſich dies 
deutlich aus den Unterſuchungen der Perſonifikation und der 
Metapher ableiten, letztere wird ſogar vorzugsweiſe dem Gebiete 
der Natur und des Naturlebens entnommen. — Stellenweiſe 
wird durch die Metaphern und Vergleiche — die Form des Gleich⸗ 
niſſes iſt vorherrſchend — eine erfreuliche Steigerung der an und 
für ſich wenig ausgebildeten Anſchaulichkeit erreicht. Andrerſeits 
iſt auch die kombinatoriſche Phantaſie wenig entwickelt, wie aus 
den Metaphern und Gleichniſſen, in denen zumeiſt eine Verbindung 
von Vorſtellungen desſelben Gebietes ſtattfindet, zu erſehen iſt. — 
In der Beſeelung der Abſtrakta iſt Schenkendorf wenig glücklich. 
Wie bei den andern Freiheitsſängern, ſo wird auch bei ihm der 
abſtrakte Begriff der Freiheit gern perſonifiziert. — Das religiöſe 
Gefühl, ſpeziell die eigenartige Vermiſchung ſinnlicher und himmliſcher 
Liebe, kommt in einer Reihe von Metaphern zum Ausdruck. 
Volkstümliche Perſonifikationen der Abſtrakte und volkstümliche 
Metaphern ſind — im Gegenſatz zu Arndts Lyrik — nur ſelten 
zu belegen. Metaphern aus dem Gebiete der antiken Mythologie 
und Geſchichte deuten ſtets auf die Jugendlyrik hin. — Der 
äſthetiſche Wert der Apperzeptionsformen wird allgemein durch 
einen Mangel an Originalität herabgeſetzt. Sie entſprechen, wie 
z. B. deutlich an der Epitheſe zu erkennen iſt, faſt durchweg der 
idealiſtiſchen Geſamthaltung von Schenkendorfs Stil. — Das 
Konventionelle tritt ſtark in den Symbolen hervor. (Licht, 
Finſternis! Pflanzenſymbolik) — Die häufige Anwendung gewiſſer 
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Lieblingsepitheſen (Verſtoß gegen die Norm der Abwechſlung!) iſt 
auffällig. Volkstümlich nachgeſtellte Epitheta verſchwinden unter 
der großen Zahl der konventionellen Beiwöter. Numeriſch über⸗ 
wiegt — wie bei den andern Freiheitsſänger — das Adjektivum 
„deutſch“, ein Zeichen für die Intenſität ſeines Nationalgefühls. 
Überhaupt wird gerade in der Unterſuchung der Epitheſe das 
Vorwalten des nationalen und des religiöſen Gefühles deutlich. — 
Wenn auch einerſeits durch den häufigen Gebrauch der Umſchreibung 
die Anſchaulichkeit gefördert wird, ſo verurſacht ſie doch auch 
andrerſeits eine oft ſtörende Breite des Stiles. — Die maßvollen 
Affekte Schenkendorfs geben ſich in der Anwendung der ſubjektiven 
äſthetiſchen Apperzeptionsformen kund. Er iſt ſparſam in der 
Anwendung der Hyperbel. Ich mache auf eine Anzahl kunſtvoller 
Steigerungen der Gefühlstöne aufmerkſam. Bemerkenswert iſt 
der volkstümliche Gebrauch der Anapher, des Parallelismus, der 
Verbindung von Anapher und Parallelismus in der Kriegslyrik. 
Bezeichnend für Schenkendorfs Streben nach volkstümlicher Wirkung 
ſind die ſogenannten „volkstümlichen“ Fragen. 

Heinrich von Treitſchke nennt Schenkendorf einmal“ „einen 
reinen, liebenswürdigen, warmherzigen und glücklichen Menſchen“, 
ein „nicht ſehr reiches, aber harmoniſches Talent, das die Grenzen 
ſeiner Kraft mit ſeltener Unbefangenheit und Sicherheit erkennt“. 
Nicht hinreißende, mächtige dichteriſche Inſpiration beobachten wir 
bei ihm. Sein dichteriſcher „Lebensſtrom“ bedarf nicht ſelten der 
Regulierung durch den künſtleriſchen Intellekt. Als Dichter ge⸗ 
hört Schenkendorf zu den weniger originellen Geiſtern, wenn er 
auch Großes mit ſeiner nationalen Lyrik geleiſtet hat. Groß iſt 
er als Menſch, „eine vornehme Geſtalt reinſten Wollens und 
edelſten Handelns“. 


) H. v. Treitſchke, Hiſtoriſche und Politiſche Aufſätze. Bd. 4, Lpz. 1897, 
S. 592. 


Anhang ll. 


1. Ergänzungen zur Geſchichte von Schenkendorfs Zeitſchriften 
„Veſta“ und „Studien“. | 

2. Die Proſabeiträge Schenkendorfs in dieſen Zeitſchriften in voll- 
ſtändiger Faſſung und zeitgenöſſiſche Kritiken der Zeitſchriften. 


1. Ergänzungen zur Geſchichte von Schenkendorfs 
Zeitſchrifen „Veſta“ und „Studien“. 


Hagen macht in feiner Biographie Schenkendorfs S. 73—81 
Mitteilungen über die Geſchichte der beiden Zeitſchriften „Veſta“ 
und „Studien“, die dann von Paul Czygan in der Zeitſchrift 
„Euphorion“ XIII, S. 792 ff. erweitert werden. Bei einer genauen 
Durchſicht der für die Geſchichte dieſer Publikationen beſonders 
in Betracht kommenden „Königlich Preußiſchen Staats⸗, Krieges⸗ 
und Friedenszeitung“ ) zeigte es ſich jedoch, daß auch die Mit⸗ 
teilungen Paul Czygans noch ergänzungsbedürftig waren. So 
bringt er die Anzeigen des Herausgebers — die „Veſta“ gab 
Schenkendorf zuſammen mit Ferdinand v. Schrötter, dem Sohn 
des preußiſchen Miniſters von Schrötter, heraus — meiſt in un⸗ 
vollſtändiger Form und überſieht noch zudem eine ganze Reihe 
von Ankündigungen, die für die Geſchichte der beiden Zeitſchriften 
immerhin von Wichtigkeit ſind. Wir dürfen auch nicht vergeſſen, 
daß ſowohl die „Veſta“ als auch die „Studien“, beſonders aber 
die erſtere, in dem geiſtigen Leben Königsbergs, das zu Anfang 
1808 wieder die Reſidenz des preußiſchen Königs wurde, eine 
bedeutende Rolle ſpielten. In einer Geſchichte der Königsberger 
Publikationen würde ihnen neben z. T. gleichzeitigen Veröffent⸗ 


1) So lautete damals der offizielle Titel der Königsberger Hartungſchen 
Zeitung. 
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lichungen, wie z. B. der „Morgenzeitung“,) dem „Volksfreund“, 
dem „Bürgerblatt“,“) dem „Spiegel“ ) uſw., ein breiterer Raum 
zugedacht werden müſſen. Es gelang mir, eine größere Zahl von 
Mitteilungen in der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedens⸗ 
zeitung“ ausfindig zu machen, die genauen Aufſchluß über das 
Erſcheinen der einzelnen Hefte der Veſta und deren Inhalt 
geben. f 

„Veſta“. Die erſte Ankündigung der „Veſta“ vom 13. April 
1807, die von P. Czygan Euph. XIII, S. 793 in teilweiſe mo⸗ 
derniſierter Orthographie vollſtändig abgedruckt iſt, wurde wieder⸗ 
holt in der Beilage zum 32. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, 
Krieges⸗ und Friedenszeitung“ vom Montag, den 20. April 1807, 
S. 417. 

Die folgende rein geſchäftliche Anzeige hat Czygan überſehen. 
Im 43. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedens⸗ 
Zeitung“ vom Donnerstag, den 28. Mai 1807, S. 578 heißt es: 

„Die reſpectiven Pränumeranten der von uns angekündigten 
Zeitſchrift: Veſta, welche bis dato der Pränumeration kein Ge⸗ 
nüge geleiſtet haben, erſuchen wir hiemit ergebenſt, ihren Bey⸗ 
trag ſpäteſtens bis zum 1er Juli c. in der Richterſchen Leih⸗Bi⸗ 
liothek an der Altſtädtſchen Lang- und Schulengaſſen⸗Ecke, gegen 
Empfangſchein einzureichen; und zeigen Einem geehrten Publiko 
zugleich an, daß wir der Beſchwerlichkeit einer vierteljährigen 
Pränumeration wegen bei der Pränumeranten⸗Sammlung im 
Auguſt dieſes Jahres nur die, welche bis zum Juny künftigen 
Jahres vorausbezahlen als Beförderer unſeres Inſtituts anzu⸗ 
nehmen im Stande ſind. 

Königsberg, den 25ſten May 1807. 

Freiherr v. Schrötter, v. Schenkendorf.“ 


Das Unternehmen fand Anklang in Königsberg, und eine 
genügend große Zahl von Pränumeranten zeichneten für die 
Zeitſchrift, ſo daß das erſte Heft der „Veſta“ am 1. Juni 1807 


2) Vgl. Euph. XIII, S. 789 ff. 
3) Vgl. Hagen a. a. O. S. 78. 
4) Vgl. Hagen a. a. O. S. 78. 
5) Vgl. Hagen a. a. O. S. 81. 
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erſcheinen konnte, wie P. Czygan, Euph. XIII, S. 794 berichtet. 
Eine ſichere Beſtätigung gibt uns allerdings erſt die folgende 
Mitteilung, die Czygan nicht kennt: 

Juniheft. Beilage zum 44. Stück der Kgl. Preuß. Staat3-, 
Krieges⸗ und Friedens⸗Zeitung“ vom Montag, den 1. Juni 1807, 
S. 595: 

„Den reſp. Pränumeranten der Zeitſchrift: Veſta, wird hie⸗ 
durch angezeigt, daß heute Nachmittag um 2 Uhr, das Erſte Heft 
des Erſten Bandes, enthaltend: 

Unſrer Königin. I. Vorwort, von F. v. Schrötter, II. Höhen, 
von Herrn Doctor Roſenhein. III. über Machiavell, als Schrift⸗ 
ſteller, und Stellen aus ſeinen Schriften, vom Herrn Profeſſor 
Fichte. IV. Künſtlerleben, von Max von Schenkendorf. V. Minos 
an den Geiſt Friedrichs des Zweyten, vom Herrn Rector J. M. 
Haman. VI. Leonidas, von F. v. Schrötter. VII. Der Fuchs und 
die Schlange, vom Herrn Profeſſor v. Baczko. VIII. Flora's 
Triumpf, vom Herrn Kriegs- und Admiralitätsrath Bock, in der 
Richterſchen Leihe-Bibliothek, an der Altſtädtſchen Lang⸗ und 
Schulengaſſen⸗-Ecke, nach Vorzeigung der Empfangſcheine der 
Unterzeichneten, ausgegeben wird. 

Königsberg den Erſten Junius 1807. 

Freiherr v. Schrötter, v. Schenkendorf.“ 


Daß die Herausgabe des Juliheftes ſich verzögerte, teilt auch 
P. Czygan Euph. XIII, S. 794 mit. Der genaue Wortlaut der 
Anzeige in der Beilage zum 50. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, 
Krieges⸗ und Friedenszeitung“ vom Sonntag, den 28. Juni 1807 
— Czygan ſchreibt fälſchlich den 29. Juni — iſt: S. 678: 

Juliheft. „Unerwarteter Geſchäfte wegen in der Druderey 
wird das Julius⸗Heft der Veſta erſt Montag den Sechſten 
Julius (in der Richterſchen Leihbibliothek an der Altſtädtſchen 
Lang⸗ und Schulengaſſen⸗Ecke) ausgegeben werden. 

Freyherr v. Schrötter, v. Schenkendorf.“ 


Auguſtheft. Ein Inhaltsverzeichnis dieſes Juliheftes und 
auch des Auguſtheftes, über deſſen Publikationstermin wir nichts 
näheres wiſſen, erſchien nicht. 
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Septemberheft. Das Septemberheft der „Veſta“ wurde 
am 7. September 1807 herausgegeben, wie eine Anzeige in der 
erſten Beilage zum 70. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ 
und Friedenszeitung“ vom Montag, den 7. September 1807, S. 991 
— bei Czygan nicht vorhanden — berichtet: 

„Das erſte Heft des zweiten Bandes der Veſta enthaltend: 

I. Deutſchlands Nationalruhm. Eine Rede am dritten 
Auguſt 1807, als am Geburtstage Sr. Majeſtät des Königs von 
Preußen in der öffentlichen Sitzung der Königlichen deutſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg gehalten von F. v. Schrötter.“) II. Die 
Zeit, vom Hrn. Kriegs⸗ und Domainenrath Scheffner. III. Über 
Peſtalozzi und deſſen Erziehungsinſtitut, vom Herrn Kriegs⸗ und 
Domainenrath Reichs⸗Burggrafen von Dohna⸗Wundlack. IV. Krank⸗ 
heit, vom Herrn Profeſſor Süvern. V. Heliodora, von Raphael 
Ignatius Bock. VI. Verſuch über den Optimismus, vom Herrn 
Levin Sachs. — Subſcribenten⸗Verzeichnis —, iſt in der Richter⸗ 
ſchen Leihbibliothek, an der Altſtädtſchen Lang⸗ und Schulengaſſen⸗ 
Ecke abzuholen.“ 

Oktoberheft. Das Oktoberheft iſt pünktlich erſchienen, wie 
uns die Beilage zum 77. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ 
und Friedenszeitung“ vom Donnerstag, den 1. Oktober 1807 
zeigt: S. 1127 (bei Czygan nicht gedruckt): 


e) Hiermit iſt zu vergleichen der Bericht über die Sitzung der „Kgl. deut⸗ 
ſchen Gefellſchaft“ im 61. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedens⸗ 
Zeitung“ vom Donnerstag, den 6. Auguſt 1807, S. 809 810, in welcher Sitzung 
auch ein von Schenkendorf verfaßtes Gedicht verteilt wurde. Es iſt das in Klop⸗ 
ſtockſcher Manier abgefaßte Gedicht „Die ſiegende Kraft“ (vgl. S. G. S. 14— 19), 
wie unzweifelhaft aus einer Stelle in Hagens Biographie hervorgeht (vgl. Hagen 
a. a. O. S. 58.) (vgl. Euph. XIII, S. 796—797.). Das Gedicht wurde als Sonder- 
druck in Quartformat (vgl. S. G. S. 264) in der Verſammlung verteilt. Über 
dieſe Geburtstagsfeier zu Ehren des Königs heißt es: 

„Vor einem zahlreichen Auditorio ... eröffnete den Aktum der Conſiſtorial⸗ 
Rath Hr. Dr. und Profeſſor Hennig [der Vater von Sch. Lehrer Dr. Ernſt Hennig 
(vgl. Hagen a. a. O. S. 5—6.)] mit einer kurzen Anrede, betreffend die würdige 
Art der Feier dieſes Tages. Auf ihn folgt mit einer geiſtreichen Rede, über 
den deutſchen Nationalruhm der Baron Herr v. Schrötter, ein Sohn 
des Herrn Kanzlers Exzellenz; ..., und endlich wurden noch zwei Gedichte ver⸗ 
theilt, verfaßt von den Herren Referendarien v. Schenkendorf und Iſert“ (Vgl. 
Euph. XIII, S. 797: „Traum und Gebet, am Werdetage des Königs. Den 3. Auguſt 
1807“. Von Julius Iſert.) 
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Anzeige. 

„Von heute ab iſt das zweite Heft des zweiten Bandes der 
Veſta, enthaltend: I. Die Teutſchen und Klopſtock. Von F. 
v. Schrötter. II. Heliodora (Beſchluß). Von Raph. Ignat. Bock. 
III. Der Töne Dunkel. Von A. L. Crelle. IV. Proben Rabbiniſcher 
Weisheit. (Aus dem Chaldäiſchen) Von A. Böckel. V. Zum Andenken 
der Wiederkehr in das durch den Krieg in ein Krankenhaus ver⸗ 
wandelte, bald aber nach dem Frieden wieder geräumte königl. 
Waiſenhaus. Im September 1807. Von deſſen Cantor Ludw. 
Theod. Corſepius. VI. Gonzalez Pizarro. VII. Das Unglück. Vom 
Hrn. Doct. Roſenheyn. — Wiegenlied von H. Für den am 12. März 
gebornen Prinzen der Prinzeſſin Solms Königl. Hoheit, in Muſik 
geſetzt von R. v. K. geb. v. S. in der Richterſchen Leih⸗Bibliothek, 
an der Altſtädtſchen Lang- und Schulengaſſen⸗Ecke, abzuholen. 

Königsberg, den 1ſten October 1807.“ 


No vemberheft. Auch die beiden folgenden Zeitungsnachrichten, 
die uns über Ausgabe und Inhalt des Novemberheftes genau 
orientieren, hat P. Czygan überſehen. 

In der Beilage zum 86. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, 
Krieges⸗ und Friedens⸗ Zeitung“ vom Montag den 2. November 1807, 
S. 1275 erſchien die folgende „Litterariſche Anzeige“: 

„Den reſp. Pränumeranten der Veſta wird ergebenſt an⸗ 
gezeigt, daß das dritte Hefft des zweyten Bandes Donnerstag 
den 5ten November in der Richterſchen Leihbibliothek hieſelbſt, 
an der Altſtädtchen Lang- und Schulengaſſen⸗Ecke ausgegeben wird. 

Redaktion der Veſta.“ 


Über den Inhalt des Novemberheftes berichtet die Anzeige 
im 87. Stück der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedens⸗ 
Zeitung“ vom Donnerstag, den 5 November 1807, S. 1289: 

„Das dritte Heft des zweiten Bandes der Veſta, enthaltend: 

I. Gonzalez Pizarro. (Beſchluß). II. Ihr. Von F. v. Schrötter. 
III. Aphorismen. Von demſelben. IV. Der Streit der Künſtler. 
Von M. von Schenkendorf. V. An den Schlaf. Vom Herrn Krieges⸗ 
und Domainen⸗Rath Scheffner. VI. Der verſunkne Ring. (Ein 
littauiſches Volkslied.) Vom Herrn Doctor und Garniſon-Prediger 


Rheſa. VII. Proben eines Kommentars zu Kants Anthropologie. 
Köhler. 12 


Vom Hrn. Prof. v. Baczko. — An die bisherigen Leſer dieſer 
Zeitſchrift 

wird heute in der Richterſchen Leih⸗Bibliothek, an der Alt⸗ 
ſtädtſchen Lang⸗ und Schulengaſſen⸗Ecke, ausgegeben. 


Königsberg, den 5 en November 1807. 
Die Redaktion der Veſta.“ 


Im Auszuge gibt dann Czygan die Nachricht wieder, daß 
im Dezember 1807 kein Heft erſcheinen könne (vgl. Euph. XIII, 
S. 794). Es beginnen die Zenſurſchwierigkeiten, die durch Schrötters 
Rede: „Deutſchlands Nationalruhm“ und ſeine „Aphorismen“ 
(ſ. oben) hervorgerufen wurden und die dann ſchließlich zum 
Verbote der „Veſta“ führen. 

Vollſtändig lautet die beſagte Anzeige im 95. Stück der 
„Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedenszeitung“ vom Donners⸗ 
tag den 3. Dezember 1807, S. 1426: 

„Den reſp. Leſern der Veſta wird hiemit ergebenſt angezeigt, 
daß der dritte Band dieſer Zeitſchrift mit dem erſten Monate 
des künftigen Jahres angefangen wird, ſo daß im laufenden 
Decembermonate kein Heft erſcheint. Die geehrteſten 
Leſer, welche auf den ganzen erſten Jahrgang pränumeriert haben, 
dehnen daher ihr Recht auch auf das Juniusſtück des künftigen 
Jahres aus. 

Sämmtliche Freunde d. Z. werden dieſe neue Einrichtung 
gütigſt entſchuldigen, da ſie den reſp. Pränumeranten keinen 
Abbruch thut, und theils wegen einer leichteren Berechnung im 
Buchhandel als auch wegen einer durch die Verzögerungen 
der fremden Cenſurbehörden zu Berlin entſtandenen 
Stockung, benöthigt ward. 


Königsberg, den 1 bn December 1807. 
F. v. Schrötter M. v. Schenkendorf.“ 


Die Mitteilung des Zenſurverbotes gibt P. Czygan auch nur 
im Auszug (vgl. Euph. XIII, S. 794). In der vollſtändigen Faſſung 
in der erſten Beilage der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und 
Friedenszeitung“ vom Montag, den 11. Januar 1808, S. 45 
lautet ſie: 
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„Da Allerhöchſtem Befehle gemäß, die weitere Herausgabe der 
bisher hieſelbſt unter dem Titel: Veſta, erſchienenen Zeitſchrift 
eingeſtellt wird, ſo erſuchen Unterzeichnete diejenigen reſp. Prä⸗ 
numeranten, welche den ganzen erſten Jahrgang pränumerando 
bezahlt haben, das Pränumerationsquantum für die beiden 
Quartale von Januar bis July c. von dem zuerſt genannten 
Unterzeichneten Altſtädtſcher Markt Nr. 79) bis zum 1 ten Februar 
d. J. wiederum abholen zu laſſen. Weſſen Beytrag ſich von dieſem 
Termin ab, in der Caſſe der Zeitſchrift befindet, der giebt ſtill⸗ 
ſchweigend ſeine Einwilligung, daß dieſer Beitrag dem Zwecke der 
Veſta gemäß, von den Unterzeichneten angewandt werde. 

Königsberg, den 6 ten Januar 1808 

F. v. Schrötter 
M. v. Schenkendorf.“ 


Der Königsberger Korreſpondent des „Freimüthigen“) be⸗ 
richtet in Nr. 26, vom Freitag den 5. Februar 1808, S. 104 über 
das Ende der Zeitſchrift „Veſta“: 

„Die Zeitſchrift Veſta hat, aus wenig bekannten Gründen, 
bereits ihr Ende erreicht. Die Herausgeber, Baron v. Schrötter 
und M. von Schenkendorf, vertheilten, was nach Beſtreitung der 
Druckkoſten von dem Pränumerations⸗Gelde übrig blieb, unter 
arme Familien. Die bisher erſchienenen ſechs Stücke enthalten 
Aufſätze von Fichte, Baczko, Süvern, Bock, Roſenheyn und 
andern. Vielleicht wird in einem andern viel geleſenen Blatte 
etwas Ausführlicheres über die Unterdrückung dieſer Zeitſchrift 
geſprochen werden.“) (Vgl. auch den „Freimüthigen“ Nr. 6, vom 
Freitag, den 8. Januar 1808, S. 24.) 

„Studien“. Nachdem die „Veſta“ ſo ein vorzeitiges Ende gefunden 
hatte, bot ſich Schenkendorf bald eine günſtige Gelegenheit, ſeine 
literariſchen Beſtrebungen — und, wenn auch erſt in zweiter Linie, 
ſeine politiſchen“) fortſetzen zu können, ohne ein rigoroſes Verbot 


7) Oder Berliniſches Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene Leſer 
Hrsg. von A. v. Kotzebue und Auguſt Kuhn. Berlin im Verlage des Kunft- und 
Induſtrie⸗Comptoirs. 

h Ein dementſprechender Zeitungs- oder Zeitſchriftenartikel war nicht aus⸗ 
findig zu machen. 

9) Vgl. hierzu im beſonderen die „Nachſchrift“ S. 194 — 197. 

12 * 
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der Zenſur befürchten zu müſſen. — Die Stadt Heiligenbeil in 
Oſtpreußen war faſt gänzlich niedergebrannt. In Königsberg wurden 
allgemein wohltätige Sammlungen zum beſten der unglücklichen 
Stadt veranſtaltet. Durch eine muſikaliſch⸗deklamatoriſche Abend⸗ 
unterhaltung im Theater (vgl. „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und 
Friedenszeitung“ vom 4. Januar 1808, S. 13, vom Donnerstag, 
den 7. Januar 1808, S. 26. Vgl. ferner den „Freimüthigen“ Nr. 26, 
vom Freitag, den 5. Februar 1808, S. 104), durch gedruckte 
Predigten („Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedenszeitung“ vom 
14. Januar 1808, S. 62, vom 18. Jan. 1808, S. 83, 86 uſw.), durch 
gedruckte Gedichte (vgl. „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedens⸗ 
zeitung“ vom 21. Januar 1808, S. 106) uſw. ſuchte man Geld⸗ 
mittel zur Linderung der Not zu gewinnen. Schenkendorf ergriff 
nun dieſe günſtige Gelegenheit, um unter dem Deckmantel der 
chriſtlichen Nächſtenliebe ſeinen perſönlichen Ehrgeiz zu befriedigen. 
Er forderte zur Subſkription auf die „Studien“ auf, 10) deren 
Reinertrag der Stadt Heiligenbeil zugute kommen ſollte. 

Die erſte Ankündigung dieſer neuen Zeitſchrift in der „Kgl. 
Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und Friedenszeitung“, 14. Stück, Donners⸗ 
tag den 18. Februar 1808, S. 267 —268 1) gibt P. Czygan 
Euph. XIII, S. 799 ungenau und unvollſtändig wieder. 


Subſkriptions⸗Anzeige. 
„Der Unterzeichnete bietet dem ehrenwerthen Theile des 
Publikums, welchem er bekannt zu ſeyn die Ehre hat, unter dem 


Titel: 
Studien, 


eine kleine Sammlung von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, Ge⸗ 
dichten und Muſikalien, zur Subſkription an. Den reinen Ertrag, 
dieſes Unternehmens hat er den Bewohnern der abgebrandten 
Stadt Heiligenbeil beſtimmt, da Jedermann verbunden iſt, nach 
Vermögen zur heiligen Nothdurft zu ſteuern. Wenn es gleich 
beſcheiden genug iſt, vorzüglich dieſe Abſicht ans Herz zu legen, 


10) Vgl. „Der Freimüthige“, Jahrgang 1808 Nr. 49, S. 136 („Aus Königs⸗ 
berg, vom 1. März“) u. Nr. 53, S. 211—212. 

1) Wiederholt wurde dieſe Anzeige in der erſten Beilage derſelben Zeitung, 
Montag den 22. Februar 1808, S. 289. 
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jo glaube er doch verſichern zu können, daß der Inhalt des 
Büchleins ſelbſt ſeiner heiligen Beſtimmung nicht unwürdig und 
unangemeſſen ſeyn ſoll; denn nur bekränzt darf man beym Opfer 
erſcheinen. Da ihn mehrere harmoniſche Gemüther bey der Heraus⸗ 
gabe unterſtützen, da ſelbſt Männer, die das teutſche Vaterland 
mit Stolz unter ſeinen Söhnen nennt, den Zirkel der Jünglinge 
nicht verſchmähen wollen, ſo mag er im Selbſtgefühl, das ſolchem 
Verein entſpringt, wohl hoffen, daß der Geiſt dieſer Blätter das 
befreundete Gemüth des Leſers zu jenen Kreiſen erheben wird, 
die keine!) Erdenmacht verletzen darf, von welchen herab nur, als 
von einem höheren Standpunkt jede Anſchauung rein und un⸗ 
befangen wird. 

Der mindeſte Preis für 8 eng gedruckte Bogen iſt 4 fl. und 
man bittet, da das Werk in 4 bis 5 Wochen 1) erſcheinen ſoll, 
die Subſcription gefälligſt zu beſchleunigen, auch die Nahmen, 
da dieſe vorgedruckt werden ſollen, ausführlich und deutlich zu 
ſchreiben. Sämmtliche Freunde des Herausgebers, namentlich 
aber die Richterſche Leſe⸗Bibliothek (Altſtädtſche Lang⸗ und Schul⸗ 
gaſſen⸗Ecke) werden die Unterſchriften, ſowie die Pränumeration, 
welche zwar nicht erfordert aber erbeten wird, ſammeln. Wer 
ſich dieſem Geſchäft noch ſonſt unterziehen will, erwirbt ſich ein 
Verdienſt um die gute Sache. — Mag dieſe Ankündigung dann 
Segen bringen; ſie ſpricht für das Unglück! Mag der chriſtliche 
Sinn, der ſie entſtehen ließ, auf dem ganzen Werke ruhen! 

Königsberg, den 12 ten Februar 1808 

M. v. Schenkendorf.“ 


Da die Zenſur auch hier wieder, wenn auch erfolglos, 
Schwierigkeiten bereitete (ogl. Euph. XIII, S. 800 u. Hagen a. a. O. 
S. 75 u. 80), und ſich die Veröffentlichung hinzog, ſo wurden 
die Subſkribenten ungeduldig. Um ſie zu beruhigen, teilte 
Schenkendorf in Nr. 59 der „Kgl. Preuß. Staats⸗, Krieges⸗ und 
Friedenszeitung“ vom Montag, den 25. Juli 1808, S. 976—9771)) 


12) Im Zeitungstext der Druckfehler „kleine“. 

10) Die Veröffentlichung hat ſich noch längere Zeit hingezogen. 

14) Wiederholt in derſ. Zeitung, Nr. 60, Donnerstag, den 28. Juli 1808, 
S. 990. 
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die bereits begonnene Drucklegung des Werkes mit. Neben dem 
Vorſchlag zu einer Fortſetzung der „Studien“ iſt beſonders ein 
Paſſus in der weiter unten folgenden Anzeige für die Geſchichte 
dieſer Publikation von Bedeutung, in dem ſich Sch. für die „un⸗ 
eigennützige Theilnahme der Realſchulbuchhandlung“ !)) in Berlin 
bedankt. Es ſteht alſo feſt, daß die „Studien“ in dem Verlage 
dieſer Buchhandlung erſchienen (vgl. Euph. XIII, S. 799), wenn 
auch vorſichtigerweiſe der Verlag auf dem Titelblatte nicht genannt 
wurde. Und zwar iſt die Zeitſchrift hier in Kommiſſion er⸗ 
ſchienen, denn auf dem Titelblatte findet ſich die Bemerkung: 
„Berlin, gedruckt auf Koſten des Herausgebers“. Es bleibt un⸗ 
verſtändlich, wenn E. Groß neuerdings wieder in der Einleitung 
zu der Ausgabe von Schenkendorfs Gedichten S. XII, nachdem 
er eine Stelle aus Schenkendorfs Brief an den Verleger Reimer!) 


10) Buchhändler Reimer in Berlin. 

16) Dieſer für die Geſchichte der „Studien“ wichtige Brief iſt abgedruckt in 
K. v. Holtei: Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten, Bd. 2. (Hannover 1872) 
Teil 8, S. 55— 57: 

„An Buchhändler Reimer in Berlin. 
Königsberg am 10 ten Febr. 8. 
Wohlgeborner Herr, 
Beſonders hochzuehrender Herr! 


Ew. Wohlgeboren gütige Teilnahme an der Zeitſchrift Veſta (Vgl. Euph. XIII, 
S. 795) macht mich dreuſt genug, mich bei einem Unternehmen ähnlicher Art, das in 
gewiſſer Hinſicht eine Fortſezzung der Veſta genannt werden mag, geradezu an Sie 
zu wenden. 

Einliegende Ankündigung, die eben in den hieſigen Zeitungen erſcheint (Ge⸗ 
meint iſt die Anzeige vom 18. Febr. 1808 [ſ. oben]) wird Ihnen das Weitere über 
Zwekk und Plan des Werks ſagen; und ich wage nun die Frage an Sie, ob, und 
dann unter welchen Bedingungen, Sie eben geſonnen ſeyn möchten, es in Verlag 
zu nehmen, oder, wenn Sie dieſen Vorſchlag nicht convenable finden ſollten, ihm 
wenigſtens ihre Protection zu gönnen, u. gegen dle gleichfalls von Ihnen zu be⸗ 
ſtimmende Remuneration ſich dem CTommiſſionsgeſchäfte desſelben zu unter- 
ziehen? 

Der Geiſt des Buches ſoll ſich in einer freieren und ſchöneren Sfäre als 
der politiſchen, worin die Veſta erſtikkte, bewegen u. Arbeiten werden außer mir 
u. einigen andern Freunden namentlich geliefert, von Schefner, Süvern, Fichte, 
Schrötter, etc., Muſikalien von Reichardt etc. gehören gleichfalls dazu. 

Hier habe ich die Subſcription eröffnet und darf auf ziemlich bedeutende 
Unterſtützung, auch von Seiten des Hofes rechnen. Ob die mitkommende Ankündigung 
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mitgeteilt hat, ſchreibt: „Reimer ſcheint indeſſen abgelehnt zu 
haben.“ Die ſchon zitierte Stelle aus der Anzeige in der Hartung⸗ 
ſchen Zeitung ſchließt jeden Zweifel über dieſen Punkt aus. 

Im folgenden gebe ich dieſe Nachricht Schenkendorfs in voll⸗ 
ſtändiger Form wieder (Czygan, Euph. XIII, S. 800 iſt ungenau 
und unvollſtändig): 

„Über dem Titel Studien kündigte ich vor einiger Zeit eine 
Sammlung wiſſenſchaftlicher, poetiſcher und muſikaliſcher Produkte 
von mir und meinen Freunden an, deren Geldertrag ich zu einem 
Beitrage für die Stadt Heiligenbeil beſtimmte. Zeitumſtände, 
zum Theil auch der Mangel an Subſkribenten und manches zu 
beſeitigende Privatverhältnis haben die Herausgabe dieſes Werk⸗ 
leins, das eigentlich um Oſtern erſcheinen ſollte, verzögert; jetzt 
aber hat der Druck desſelben begonnen, da ich, um es nicht ganz 
aufzugeben, mich dem Rißko des ſpäten Mislingens und eines 
verlornen Vorſchuſſes unterzogen, und in kurzem Hoff ich die 
Exemplare aus Berlin zu erhalten. Ich trete daher nochmals 
mit meiner Ankündigung auf, und bitte nicht, ſondern erwarte 


nun auch in Hamburger, Berliner etc. Zeitungen eingerückt werden ſoll, kommt auf 
Ihre Erklärung an, um die ich wohl mit umgehender Poſt gehorſamſt bitten darf: 
denn nehmen Sie die Studien in Verlag, ſo haben Sie darüber zu beſtimmen; 
nehmen Sie ſie in Kommiſſion, ſo würde ich um den Abdrukk der Annonce mit 
denen etwa von Ihnen nötig erachteten Veränderungen ſo ſchnell als möglich bitten. 
Die Koſten hiefür, ſowie für die ganze dieſerhalb zu führende Correſpondenz dürften 
dann zu den übrigen für Drukk etc., wofür ich mich, auch im ſchlimmſten Fall, 
verbürge, zu notieren ſeyn. In 8 Tagen werde ich das Manuſkript überſenden, 
damit alsdann der Druck gleich begonnen werden kann, denn wegen des wohltätigen 
Zwekkes iſt, damit das Intereſſe nicht ſchwinde, periculum in mora. 

Ob Sie nun Berlin oder eine andere Stadt zum Drukkort beſtimmen, ob 
der Preis von rf. 4 Ihnen zu hoch oder zu niedrig ſcheint, darüber ſowie über alle 
andern Erforderniſſe womit Sie bekannter ſeyn werden als ich, und überhaupt über 
Ihren Entſchluß in Hinſicht Ihrer Teilnahme an dieſem rein menſchlichen Unter⸗ 
nehmen erbitte ich mir Ihre Erklärung, ſowie Verzeihung für meine Dreiſtigkeit. 
Hätte Ihr Freund Süvern nicht ſchon bei der Veſta dazu gerathen, ſo würden wir 
ſo leicht nicht in dergl. pappantt gekommen ſein. 

Mit ausgezeichneter begründeter Hochachtung nenne ich mich Ew. Wohlgeb. 

gehorſamſter Diener 


Max v. Schenkendorf. 
Addr. Kammer⸗Referendarius 


Poſtgraben No. 84.“ 


— 174 — 


vielmehr von Jedem dem das poetiſche Leben, das wiſſenſchaftliche 
Streben in unſrer guten Stadt am Herzen liegt, Theilnahme, 
Unterſtützung, und bin zu ſolcher Erwartung bei dem hier herr⸗ 
ſchenden Gemeingeiſt wohl berechtigt. Da man meine frühere 
Aufforderung misverſtanden, und ſie für (die) Ankündigung einer 
regelmäßig fortzuſetzenden Zeitſchrift genommen hat, ſo erkläre 
ich hiemit, daß wenn ein ſolches Unternehmen gleich nicht in 
meinem erſten Plan lag, das Publicum das gegenwärtig er⸗ 
ſcheinende Heft doch als Probekarte nehmen kann;!) nach einiger 
Zeit werd' ich anfragen, ob es ein Journal von ſolcher Form 
und ſolchem Inhalt beliebt. Die Subſcribenten werden ant⸗ 
worten. — Schlüßlich hab' ich noch zu bemerken, daß die ſo un⸗ 
eigennützige Theilnahme der Realſchulbuchhandlung an dieſem 
Unternehmen es mir möglich macht, das angekündigte Heft für 
Einen Reichsthaler zu laſſen. Wer von den frühern Subſkribenten 
es daher verlangt erhält bei der Ablieferung des Buches Einen 
Gulden zurück. Man erinn're ſich aber, daß es Armengeld iſt, 
deſſen Einſammlung ich übernommen. Die auswärts zu ent⸗ 
richtenden Druckkoſten nöthigen mich überdem um Courantzahlung 
zu bitten. Sollten ſich in den übrigen Städten Preußens, die 
ſich ſo auszeichnen durch gebildeten Sinn, nicht auch Theilnehmer 
finden? Subſkribenten und Subſkribentenſammler belieben ſich 
an die gefällige Richterſche Leihbibliothek, an jeden der hier als 
mein Freund gekannt wird und an mich zu wenden. 

Ich habe durch Arbeit und Redaktion, ſo wie durch das 
Wagſtück einer öffentlichen Ankündigung meine Pflicht gethan — 
thue das Publicum die ſeinige. 

Königsberg, am 21 ten Julius 1808. 

Max v. Schenkendorf 
Kalthöfſche Straße No. 113.“ 

Aber erſt im Oktober desſelben Jahres erſchienen endlich die 

„Studien“. Sowohl Hagen als auch P. Czygan kennen den ge⸗ 


17) So erklärt ſich wohl, daß die „Studien“ zwei Titelblätter haben. Auf dem 
zweiten ſteht: 
Studien. 
Erſtes Heft. 
Herausgegeben (uſw. wie auf dem 1.) 
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naueren Termin der Veröffentlichung nicht, E. Groß (in der Ein⸗ 
leitung der Ausgabe von Schenkendorfs Gedichten, S. XXIX) gibt 
fälſchlich den Juni 18081) an. Durch die Auffindung einer dies⸗ 
bezüglichen Anzeige in der „K. Pr. Staats- Krieges⸗ und Friedens⸗ 
Zeitung“ Nr. 79, S. 12580 kann ich den Termin ganz genau 
feſtlegen, es iſt nämlich Montag, der 3. Oktober 1808. 
„Die Studien, von welchen in dieſen Blättern öfters die Rede 
war, ſind endlich erſchienen, und in den beiden hieſigen Buch⸗ 
handlungen, in der Richterſchen Leih-Bibliothek, bei dem Herrn 
Buchbinder Albrecht an der Schmiedebrücke, ſo wie bei dem unter⸗ 
zeichneten Herausgeber zu erhalten. Der mindeſte Preis iſt, wie 
ſchon angezeigt, 1 Rthlr. Courant, wozu noch 12 gr. für das Bro⸗ 
ſchieren der Hefte kommen, welche auch die reſp. Subſcribenten, 
deren Exemplare gegen Ablieferung der Pränumerationsquittung, 
aus der Richterſchen Leihbibliothek abgeholt werden können, zu 
erlegen ſich gefallen laſſen werden. Das gegenwärtig erſcheinende 
Heft erhält außer dem Prolog 1. Theobald und Theone, Fragment 
von F. v. Schrötter. 2. Mehrere Gedichte des Herausgebers. 3. P. M. 
über die Freymaurerey von J. G. G. 4. Petrarka's 63ſtes Sonnet 
von Fichte. 5. Der Menſchheit veränderter Standpunkt, ein Crayon, 
vom Herausgeber. 6. Über die Aufhebung der Erbunterthänigkeit 
in Preußen von Hrn. Kr. R. J. G. Schefner. 7. Das Alter, von 
demſelben. 8. Stimmen und Blätter, Adventslied, vom Heraus⸗ 
geber. 9. Abendlied. 10. Am 2 ten May 1787, von F. Schiller. 
11. Vaterlandslied, von F. v. Schrötter. 12. Klage, von demſelben.““) 
13. Theone, von demſelben. 14. Minnelieder. 15. Sehnſucht im 
Frühlinge, von Rafael Ignaz Bock. 16. An den Prinzen von 
Braſilien,n) vom Herausgeber. 17. Nachſchrift, von demſelben. — 
Compoſitionen: 1. Thekla, eine Geiſterſtimme, von Reichardt. 
2. Minnas und Elwiras Morgengeſang, von demſelben und Rafael 


18) Im Juli 1808 wurde erſt mit dem Druck begonnen! 

10) Wiederholt in Nr. 80 derſelben Zeitung, Donnerstag, den 6. Oktober 1808 
S. 1273 1274. 

20) In den „Studien“ iſt die Reihenfolge: 12. Minnelieder. 13. Sehnſucht im 
Frühlinge. 14. Klage. 15. An *. 16. Theone. 

2) Auf Verlangen der Zenſur wurde der Titel unter 16 umgewandelt in 
„An *r 5 
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Bock. 3. Hölty's Traum von J. E. Greis. 4. Zulima, von No⸗ 
valis, und 5. Neue Liebe neues Leben, von Goethe, beide com⸗ 
poniert von Crelle. Dieſes Verzeichnis mag dem Publico ver⸗ 
verbürgen, daß, abgeſehen von dem endlichen milden Zwecke des 
Unternehmens, die um den oben beſtimmten Preis gekaufte Unter⸗ 
haltung, gerade nicht theuer bezahlt ſey. — Die Subſeription wird 
übrigens in vierzehn Tagen geſchloſſen werden, und das Buch, 
wenn es in den Buchhandel kommt, wahrſcheinlich einen höhern 


Preis erhalten. 
Max Schenkendorf. 


Kalthöfſche Straße, Nr. 113.“ 


Dies iſt die letzte Nachricht, die ſich über die Zeitſchrift 
„Studien“ auffinden ließ. Sie iſt nicht fortgeſetzt worden. Die 
Gründe hierfür ſind uns unbekannt. 


2. Die Proſabeiträge Schenkendorfs in der e, 
und in den „Studien“. 


Im folgenden gebe ich zunächſt einen vollſtändigen Abdruck 
von Schenkendorfs Aufſatz: „Der Streit der Künſtler“ in der 
Zeitſchrift „Veſta“?) [Bd. 2, November 1807, S. 163 — 173]. Hagen 
bringt in ſeiner bekannten Biographie des Dichters nur geringe 
Bruchſtücke (S. 76— 78). 


Der Streit der Künſtler. 


„Es ſchwiegen die Freunde, als die Sonne die Fluten be⸗ 
rührte. Sie vergaßen des Falerners in ihren Bechern, vergaßen 
des künſtleriſchen Geſprächs, das ſie eben gepflogen hatten, über 
dem göttlichen Schauſpiel. In ſeiner ſchönſten Glorie ſtrahlte 
das himmliſche Licht, und ſehnte ſich doch zu verſinken im weiten 
unendlichen Meer. Mußte jetzt nicht jedes andre Bild ſchweigen 
in der Jünglinge Seele, vor dem Einen unnennbaren Wunſch, 
den jeder von ihnen in ſich trug, wenn ihn gleich keiner begriff? 
Doch ſchwoll ihre Bruſt auch dem großen Gedanken entgegen, erſt 


22) Veſta. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt, hrsg. von Ferdinand Frh. 
von Schrötter und Max von Schenkendorf (Königsberg 1807, gedruckt bei Heinrich 
Degen). — Exemplar der Kgl. Univerſitäts⸗Bibliothek Berlin. 
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zu leben wie Götter des Lichts, um vergeben zu dürfen wie dieſe; 
zu wirken, zu ſchaffen; das Leben ihres Gemüts hervorzurufen 
in die Welt der Erſcheinungen. Nur Alzides, meinten ſie, wäre 
berechtigt, ſeinen Scheiterhaufen anzuzünden, zu verglüh'n auf 
dem Oeta, um, jenem fabelhaften Vogel gleich, die frühere olym⸗ 
piſche Schönheit wieder zu gewinnen. — 

Plözzlich wallten Harfenklänge über den Golf her. Näher und 
näher kamen die Töne; aus den einzelnen Anklängen ward eine 
ſüße, ſeelenſchmelzende Melodie. 

Da nahm Anſelmo das Wort. 

25) „Sagt ich's vorhin nicht? Welches Kunſtwerk ſpräche jetzt 
wohl ſo eindrükklich zu unſerm Gemüt als dieſe himmliſche Muſik? 
Wer darf auftreten, und ſeine Arbeit neben die Werke des ewigen 
Meiſters, die einzig klaſſiſchen, ſtellen? der Tonkünſtler darf es! 
Bewundert immerhin das Dunkelklar in der heiligen Nacht! Der 
Blikk wird nicht weilen darauf, wenn er eben in der Farben⸗ 
miſchung geſchwelgt hat, die jetzt den weſtlichen Himmel mit den 
Tinten der Glut und Sehnſucht umfließt.) Aber der Geiſt wird 
nicht im Genuſſe geſtört, wenn zugleich mit den Düften des 
Abendroth's ätheriſche Tön' unſer Haupt umſäuſeln. Scheinlos, 
geſtaltlos wallen ſie umher im ewigen Raum, ein Echo jener 
Harmonien die der göttliche Plato vernahm, und ſchlagen den 
Akkord an in der Bruſt des unſterblichen Menſchen. Die ewigen 
Saiten der Schöpfung erklingen, ein Spiel, eine Harmonie. Alles 
lebt, Alles haucht Töne und Geiſt aus, Menſch und Thier und 
Metall: ſogar das Holz fügt ſich geſchmeidig zur Reſonanz. — 

25) „Vergiß nicht — unterbrach ihn Bonaventura, der Bild⸗ 
hauer — im dithyrambiſchen Fluge, daß Geſtalten dieſe Töne 
entquellen, und daß ſie wieder an Körper ſchlagen müſſen, wenn 
ein korreſpondirender Ton antworten ſoll. Ein Ohr muß da ſeyn, 
das den Ton empfängt, wenn dieſer ein Ton, wenn er ſeyn ſoll. 
Kannſt du einen Geiſt, und Wirkungen eines Geiſtes dir denken, 
ohne deſſen Erſcheinung im Raum, dieſe Erſcheinung ſey nun ſo 


=) „Veſta“ II, S. 164. 
2) Vgl. A. Hagen, Biogr. a. a. O. S. 76. 
25) Das Folgende bei Hagen verſtümmelt wiedergegeben S. 76—77 oben. 
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zart, ſo unmerkbar dem groben Sinn, als ſie wolle? Und frommt 
er dir auch zu deinem Zwekke, Muſiker, dieſer reine denkende?“ 
Geiſt, wenn ſeine elementariſche Farbenloſigkeit nicht angehaucht 
wird von zarten Gefühlen? Deine Kunſt kann den gefälligern 
Weg zum Gemüte ja nicht verſchmähen — das Herz aber, mein 
Bruder, ſchwimmt nicht im leeren Raum; in ſanft gewölbter 
Bruſt, in einem Menſchen muß es ſchlagen, wenn du ſeine Syſtole 
und Diaſtole vernehmen willſt. Mir graute auch vor dem leeren, 
öden, unendlichen Raum, wenn ihn des Bildners Hand nicht mit 
Geſtalten tauſendfacher Art bevölkerte. 

Anſelmo. Und doch iſt meine Kunſt die erhabenſte. Du 
kennſt die Antwort jenes Denkers, als man ihn nach Gottes Be⸗ 
ſchäftigung fragte. Reiner kann ich ihn mir nicht vorſtellen, als 
wählend unter Zeichen, welche Größen bedeuten, neue Welten aus 
neu gefundenen Verhältniſſen ſchaffend. Welche Zuſammenſezzung 
— was kann das Produkt dieſes Strebens ſeyn? Hörſt du die 
Sfären ertönen? Begreifſt du die Lehre der Zeichen, welche Ge- 
ſänge bilden und leiten? 

Bonaventura. Doch, mein Bruder; doch begreif' ich das alles 
und mehr noch. Hört' ich's doch eben, wie du den großen Künſtler 
dir denkſt; forſchend und wählend unter den Zeichen, die er zu⸗ 
ſammenſezzte. Der Gedachte, der Geſtaltete ſchafft Geſtalten. Daß 
Du mir aber nicht wähneſt, dir allein die göttliche Meßkunſt zu⸗ 
eignen zu dürfen? Vermiſſeſt du denn in meinen Werken das 
Ebenmaaß, das Verhältniß zu einer höhern, bedingungsloſen Schön⸗ 
heit? Ich will den ſchlagenden Grund nicht länger ſparen. 
Menſchen und Thiere, Holz und Metall, wie du ſagteſt, ?) er⸗ 
klingen. Ich gebe noch mehr zu. Steine bildeten, tanzend nach 
Amfions Melodie, die thebiſche Mauer — des Bildners Meißel aber 
belebt den Stein, den jener nur bewegte. Die ſpröde Maſſe er⸗ 
weicht ſich der glühenden Fantaſie, dem feſten Willen. In's Leben 
hinein führt der Künſtler die reine Idee, er ſtellt ſie hin in gött⸗ 
licher Geſtalt. Der Marmor beginnt zu athmen, ſeine Pulſe 
ſchwellen von Leben; und oft entbrennt der Schöpfer in ſein 


20) „Veſta“ II, S. 165. 
2) „Veſta“ II, S. 166. 
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eignes Werk, erwärmt es mit der Künſtlerflamme, flößt ihm den 
Athem ſeiner Sehnſucht ein! — 

„Eure Anſichten, ſprach Karlo, könnten, wie mir es ſcheint, 
vereinigt werden. Die Geſtalt liebſt du, mein Freund, die in's 
Leben hineintritt und in ihren Zügen die göttliche Idee ausſpricht. 
Dir, mein Anſelmo, iſt das zu körperlich. Kaum hingegoſſen,?“) 
hingeathmet nur, wünſcheſt du, was in deinem Gemüt lebt. Ob 
nicht des Mahlers Kunſt euch beiden genügen ſollte? Sieh' nur 
die holde Geſtalt, zarter als dein zartefter Marmor — wie das 
Fleiſch ſich zu heben ſcheint, der Buſen athmet, von goldnen 
Locken umfloſſen, der Blikk ſpricht Lieb’ und Göttlichkeit! Denke 
dir Titians Göttin. Und doch, Anſelmo, magſt du ihn mit Händen 
nicht greifen, den ſeligen Traum, aus Düften und Farben ge⸗ 
woben! 

B. Umarmen möcht' ich das Götterbild — ſieh', da zerfließt 
es wie Junos Wolke! Ich mag den Tantalus nicht ſpielen. 

A. Verwandter mögen unſre Künſte ſich ſeyn. Wer iſt nun 
wohl mehr Schöpfer — wir, die durch Zuſammenſezzung?)) von 
Zeichen, Tönen wie Erden, ein Ganzes, ein Neues, hervorbringen; 
oder jener der die Geſtalt aus dem Blokk gleichſam nur entſchleiert. 
Iſt er Prieſter, ſind wir Götter. Gib mir die Hand, Bruder 
Mahler; Vögel flogen zu den gemalten Trauben, und der Vogel 
iſt ja des Tonkünſtlers Sinnbild. — 


„Des Tonkünſtlers nur — fiel Ludovico ein — nicht mehr 
noch des Dichters? Sprecht ihr Muſiker denn?“) Fremder Or⸗ 
gane müßt ihr euch zur Mittheilung bedienen. Der Dichter nur, 
der eigentliche Sänger, braucht nichts als ſich ſelbſt, kein Werk⸗ 
zeug, kein Inſtrument. Gleich dem Vogel ſingt er den Ton, den 
ihm Gott in die Bruſt legte. Lerche bald, bald Filomele, ſchwebt 
er bald um die Erde mit ſeinen Gefühlen, bald ſchwingt er ſich 
auf in höhere Lüfte, daß er dem gemeinen Auge gleich einem 
Punkt erſcheint. Und dieſer Punkt auch regt ſich, und nimmer 
verſtummt er. Singen iſt ihm Bedürfniß und ob er ſelbſt zu 


28) Das Folgende bei Hagen a. a. O. S. 77 verſtümmelt zitiert. 
20) „Veſta“ II, S. 167. 
80) Vgl. Hagen a. a. O. S. 77. 
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Grunde ginge darüber. Verſchmähen feine Produkte, gleich denen 
des Muſikers, auch die Erſcheinung im Raum — ſeine Melodien 
ſind wohl andrer Art noch als die des letztern. Töne nicht nur 
entfließen ihm — Geſänge! Sein iſt die Sprache, das hohe 
Bindungsmittel der Geiſter, ſein der Epos, das ewig lebendige 
Wort. Jeder Deutung unfähig, die das ſubjektive Gefühl hinein⸗ 
legen will, nicht Hieroglyfe, nicht Bild, Ausſpruch des göttlichen 
Geiſtes. Ob Aug' oder Ohr, oder Gefühl der vorzüglichere Sinn 
ſtrittet ihr? Opfert hier dem Geiſte, der jede ſinnliche Beſtechung 
verſchmäht, und fo unkörperlich als möglich“) zu erſcheinen ſtrebt, 
wenn er ſich gleich nicht anders als gefällig zeigen kann — er⸗ 
kennt dem Dichter den Preis! 

A. Als ob ein andrer Geiſt waltete in den Gebilden der 
Kunſt, in der Muſik. Meine Seufzer ſind es, die meiner Flöte 
entquellen, mein Leben hauch' ich in ſie, meine Stimmung jauchzt 
in den Saiten. 

B. Und einſeitig nicht, gerade jeder ſubjektiven Deutung 
fähig, für jede Stimmung empfänglich, Allen, Alles zu ſeyn, iſt 
der höchſte Vorwurf des Künſtlers. Gleich dem tauſendgeſtalteten 
Proteus kömmt und entſchlüpft er, doch iſt er immer der Ewige, 
Eine. Die Pythia ſprach das Orakel; das Erz klang in Jupiters 
Hain, und beides war Stimme der Gottheit. 

K. Ludovico ſcheint zu vergeſſen, daß im Dichter oft der 
Profet und der Künſtler ſich vereinen, öfter aber getrennt ſind. 

B. Dort kommt der ernſte, geſezzte Fernando! Er iſt lange 
genug umhergeirrt in den Wäldern der Poeſie — nehmt ihn 
zum Schiedsmann. 

A. Willkommen, Abtrünniger! Verſchmäh' für einen Augen⸗ 
blick nicht den muntern Kreis deiner frühern Geſellen. Noch leben 
wir es fort, das jauchzende Leben der Poeſie und der Jugend. 
Biſt du gleich früher weiſe geworden, und verſchmähſt uns nun; 
wir können dir doch nicht zürnen. Komm dann, Gelahrter, unſern 
Streit zu ſchlichten: du ſieh'ſt hier Künſtler aus allen vier Gilden. 
Ein jeder eignet ſeiner Gebieterin den Vorzug zu vor den Andern. 
Entſcheide! 


21) „Veſta“ II, S. 168. 
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Ternando.2?) Seyd mir gegrüßt, ihr Freunde! Abtrünnig 
nennt ihr mich? doch weilt mit Lieb' und Rührung mein Blick 
auf den tönenden Tagen unſres Beiſammenſeyns. Ich läugne 
nicht, daß ich euch vorgeeilt zu ſeyn glaube; deutet mich aber 
nicht falſch. Früher nur bin ich, der Glükkliche, eingelaufen 
in den Port nach dem wir alle ſtreben, und freundlich will ich 
die fpätern empfangen. Ob aber alle einen klaren Begriff haben 
vom Ziel dieſes Strebens? — Eure Auffoderung über einen 
Gegenſtand zu reden, der uns allen gleich nahe liegt, giebt mir 
Gelegenheit mich auszulaſſen über jenes Ziel. Das äußere Leben 
des gemütvollen Menſchen ſteht in nur zu genauem Verhältniß 
mit ſeinem innern; und Heil ihm, wenn aus beiden ein ſchöner 
Einklang hervorgeht. So wird mein Geſpräch euch in mein Leben 
führen, und ich bitte euch dieſen Fingerzeig zu einer richtigern, 
nachſichtigen Beurtheilung meiner Ideen zu gebrauchen. Welcher 
Kunſt der Vorzug gebühre — den Streit ſollt' ich ja entſcheiden. 
Streit ihr Brüder, Streit unter Künſtlern? Göttinnen mochten 
wohl ſtreiten nimmer die Künfte.?®) Giebt es denn Künſte? und 
dient Bonaventura einem andern Gott als Anſelmo? Alle, mein' 
ich,?) ſeyd ihr ja Zweige des Einen, großen Baumes, der in der 
Erde Wurzel ſchlägt, und mit der Krone gen Himmel ſtrebt, gen 
Himmel reicht. Und trennen wolltet ihr die Zweige vom Herzen 
der Mutter, daß eine erbärmliche Schule werde aus dem Garten 
des Herrn? Nimmermehr! das könnt' ihr ſelbſt nicht wollen, 
und wär' euer Stolz auch höher als der Hang zu euerm Geſchäft.““) 
Eine Regel, ein Geiſt und ein Gott! Noch darf ich ihn nicht 
nennen vor euch dieſen Gott, und ſein Gebot — die Regel der 
Künſtler, der Menſchen. Aber führen muß ich euch zu ſeinem 
Tempel, den Born euch zeigen aus dem ihr trinken könnt Leben 
und Schöpferskraft die Fülle. Verzeih', großer Weltgeiſt, dem 
Staube der des Staubes Führer werden will! Stammeln mögen 
wir 86) alle nur über dich und dein Weſen; doch glüht dein Funke 


) „Veſta“ II, S. 169. 

3) pgl. Hagen a. a. O. S. 77 unten, 78 oben für das Folgende. 
34) Im Text iſt der Druckfehler „mein ſich“. 
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in uns, doch können wir die einzelnen Laute, in denen du dich 
kund giebſt, ſammeln, und winden in einen Kranz von Tönen, 
in eine Melodie. — Wundert euch nicht, über die Glut mit der 
ich ſpreche; wohl weiß ich, Freunde, daß ihr mich deren nicht 
fähig hieltet: aber am heftigſten brennt unterirdiſches Feuer, am 
mächtigſten iſt die verſchloſſene Kraft. 

Ach! ich hatte gekämpft und gerungen, nach Erkenntniß, nach 
Licht und voller Gnüge. Sättigung folgte jedem Genuß, und 
raſtlos trieb es mich weiter Alles zu erforſchen, und Alles war 
nicht das Rechte. Von einer Wiſſenſchaft floh ich zur andern, 
von einer Kunſt, mit euch geſprochen, zur andern Kunſt. Bald 
war jeder neue Zirkel“) vollendet, den ich begann, Erd’ und 
Himmel hatt’ ich durchwandert, und immer nicht Ruhe noch Raſt. 
Oft zwar ergriff mich der hohe Künſtlertrieb, zu ſchaffen, zu ge⸗ 
ſtalten; aber dieſer Trieb war es auch wieder, der mich fortriß, 
nach einem unbekannten Etwas, das nirgend zu finden war. Ich 
hätte mir oft die Adern öffnen, mein Blut hinſtrömen Staub 
und Geiſt dem All vermählen mögen,?) um nur das All zu 
haben in mir; denn was hätte mir genügt außer ihm? dann 
ſchien mir auch wieder hierin ein deſto gefährlicherer Egoismus 
zu liegen, je feiner er war — kurz, ich war unglükklich, mit allen 
Schäzzen, die ich heimgebracht hatte von meinen Zügen im heiligen 
geiſtigen Lande, unglükklich mit der Liebe der Edlen, die ſich an 
mich ſchloſſen auf allen Pfaden die ich wandelte. Da umleuchtete 
mich plötzlich die Klarheit des Herrn. Ich ward gewürdigt zu 
ſchauen das große Myſterium, das Leben der Schöpfung, das ſich 
nicht ſagen, nicht beſchreiben, nur leben läßt. Eins iſt die 
Schöpfung in ſich; und ob ihr nach tauſend Punkten ſtrebtet, 
ihr nahet doch nur einem Ziel. Jedes Gebilde der Künſtler, alle 
Gedanken der Menſchen, alles nur Blumen eines Kranzes, Flammen 
eines Altars. Wie bei dem höchſten Vorwurf menſchlicher Kunſt, 
bei der großen Oper, die Mahlerei, die Skulptur, Dichtkunſt und 
Tonkunſt nicht eine vor der andern glänzen, ſondern alle ſich 
die Hände bieten müſſen zur Bildung des Werks, daß es ein 


37) Im Texte ſteht „Zirkus“, ein offenſichtlicher Druckfehler für „Zirkel“. 
26 „Veſta“ II, S. 171. 
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Ganzes ſey, vom hieroglyfiſchen Vorhang, vom erſten Bogenſtrich 
in der Ouverture an bis zum lezten verhallenden Ton, ſo im 
ganzen, großen Gebiete der Kunſt, in der Schöpfung, ſo im Leben 
jedes einzelnen Menſchen! Schienen am erſten Pfingſtfeſte die 
Apoſtel den Ungläubigen nicht voll ſüßes Weins? Und doch er⸗ 
füllte ſie der Eine heilige Geiſt! So ſind dem gemeinen Ohr 
die Sprachen des Alls unverſtändlich, wenn es der Geweihte in 
der Schönheit vollkommenſter Form erblikkt. Ach, und in welcher 
Charitinnengeſtalt “) iſt es mir nicht erſchienen, und welche Kunſt 
hab' ich erlernt, in der alle die euern zuſammenfließen! Zu 
welchem Kunſtwerk hat die Liebe mein Leben geadelt — da ſprach 
ich es aus, das heilige Wort, den Nahmen des Gottes und der 
Kunſt. Gott iſt die Liebe; und Liebe, ihr Brüder, Liebe iſt die 
einige, hohe, ſtrahlende, ewige, ſchaffende Kunſt, der ihr mit euern 
Ideen alle entſtrömtet; und ob ihr euch der alma mater nimmer 
erinnert, doch müßt ihr wieder zurückſinken in ihren Schoos, 
wenn ihr mit euern Schöpfungen leben wollt. — Ob deine Be⸗ 
geiſterung, o Muſenſohn Ludovico, auch ſchon die Höh' erklommen 
hat, auf der ich oft mich an Iſabellas Seite fand, wie Pſyche 
emporgehoben von einem Zauberwinde, ohne des Strebens Müh' 
empfunden zu haben? Ob das zarte toskaniſche Idiom auch zart 
genug iſt für die ſüßen Worte, die ihren Lippen entquellen? — 
Anſelmo, haſt du in deiner Muſik, in deinen reinſten, körperloſen 
Tönen, auch ſchon die nahmenloſen Seufzer, das Stönen und 
Girren der ſchmachtenden, ſeligen Liebe ausgeſprochen? das iſt 
Gottes Hauch, der durch des Menſchen Bruſt fährt, wie durch 
die Saiten der Harfe! — Ich muß mich ſchnell begreifen, und 
verſtummen vor der nahen Gottheit, ſchweigen von dem, was 
nimmer ausgeſprochen werden darf, wenn es gleich zu heilig iſt, 
als daß ich eine Entweihung fürchten ſollte. 

Kommt zum Nachteſſen in meine ländliche Wohnung, wo 
die holde Gattin meiner harrt; dort ſprechen wir, will's Gott, 
mehr noch vom Weſen der Kunſt und der Liebe.“) Ihr werdet 
mich ahnen, wenn ihr mein Leben ſeht, und mich begreifen, wenn 
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ihr ſelbſt es lebt. Seht, dort kömmt uns mein Knabe entgegen — 
Karlo, Bonaventura, habt ihr den Eros, den Heiland, je ſchöner 
dargeſtellt? dieſen hier hat die Liebe geſtaltet!“ 

Ein Vergleich mit Hagens Zitaten zeigt die willkürliche Ver⸗ 
ſtümmelung des Urtextes, der uns in dieſem Abdruck vorliegt. 
Ohne irgendeine äußere Andeutung ſtellt A. Hagen in ſeiner 
Biographie Stellen zuſammen, die im Aufſatze durch längere 
Ausführungen voneinander getrennt ſind. — Andrerſeits zeigt 
der Aufſatz deutlich die Einwirkung der platoniſchen Philoſophie, 
insbeſondere des z cos Platos, ein Einfluß, der ſich auch in der 
Jugendlyrik Schenkendorfs geltend macht (Vgl. oben S. 32 — 33). 

P. Czygan weiſt in ſeinem Artikel „Neue Beiträge zu Max 
von Schenkendorfs Leben, Denken, Dichten“ “) darauf hin, daß 
die beiden Aufſätze des Dichters, „Der Menſchheit veränderter 
Standpunkt“ “) und „Stimmen und Blätter“ !“) in Hagens Bio⸗ 
graphie“) nur in verſtümmelter Form wiedergegeben ſind. Der 
erſte Aufſatz war als Einleitung zu dem Gedicht „Als der Prinz 
von Braſilien Europa verließ“) gedacht. Durch die übervorſichtige 
Zenſur wurde aber Einleitung und Gedicht getrennt.“) Letzteres 
wurde infolgedeſſen erſt auf S. 117 der „Studien“ abgedruckt. Der 
andere Aufſatz iſt die Einleitung zum „Adventslied““) aus dem 
Jahre 1807. Dieſe beiden Eſſays ſind nicht nur für die philo⸗ 
ſophiſchen und religiöſen Anſchauungen des jungen Dichters 
charakteriſtiſch, ſondern ſie ſind auch als Proben ſeines Proſaſtils 
— von ſeiner Proſa lag uns bis jetzt noch nichts im Zuſammen⸗ 
hange vor — außerordentlich intereſſant. Insbeſondere zeigt der 
Aufſatz „Stimmen und Blätter“ eine ausgeprägt romantiſche 
Stiliſierung in ſeinem Wechſel von Proſa und Poeſie. Am 
Schluſſe geht die gehobene Proſa in die Form der freien Rhythmen 
über. Da Hagen nur ganz geringe Bruchſtücke bringt und da 
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eine vollſtändige Wiedergabe dieſer Proſatexte in allen neueren 
Veröffentlichungen über Schenkendorf fehlt, ſo geben wir im 
folgenden einen Abdruck nach dem Exemplar der „Studien“ der 
Königlichen Univerſitätsbibliothek zu Berlin. 


Der Menſchheit veränderter Standpunkt. 


Ein Crayon. 


„Gleich den Wolken, die am Himmel vorüberziehen, und denen 
unſere Phantaſie die Formen giebt, erſcheinen jugendlichem Gemüth 
die Rieſen der Vergangenheit. Entkleidet von der irdiſchen Hülle 
der Gegenwart und Umgebung wandeln die Urgeſtalten der Heroen 
in ihrer ſeligen Abgeſchiedenheit. Wir wagen es nicht ſie zu faſſen, 
zu halten, und Umriſſe nur und einzelne Stimmen von ihnen ge⸗ 
leiten uns hinüber in's bürgerliche Leben. Der Jüngling, in dem 
die Kraft ſchlummert wie auf dem Satze vom Hebel die ganze 
Mechanik ruht, vermag es noch nicht aus ſich ſelbſt das Ideal 
der Politik zu entſpinnen; in jenen nahen Fernen wählt er ein 
Vorbild, das er übertragen möchte in die Welt ſeines Treibens 
und Wirkens? Ein Kunſtwerk möcht' er geſtalten, wie das Leben 
jener Griechen und Römer es war, welche die Talente des Dichters, 
des Feldherrn und des Staatsmannes vereinten. Wenn unſere 
Glieder wund gerieben ſind an den Ketten der Konvenienz, wenn 
mancher Lieblingsplan ſcheiterte, die Arbeit und die Pflege vieler 
Jahre vergeblich war, (müd')“ ) und ſehnſüchtig blicken wir dann 
nach dem Walhalla“) der früheren Jahre zurück. Zu ihm wollen 
wir flüchten, mit jenen großen Menſchenleben, vertrautern Um⸗ 
gangs mit ihnen pflegen, da die Gegenwart uns nichts als Ekel 
und Verdruß beut. Freundlich empfangen uns die heiligen Schatten; 
liebreich nimmt die große Göttin Geſchichte den erſchöpften Pilger 
auf — aber wehe ihm, wenn er den irdiſchen bürgerlichen Geiſt 
mitbrachte, der in jenen politiſchen Verhältniſſen über ihn kam. 


400 In „Studien“ S. 75 verſehentlich ausgelaſſen, findet ſich aber in dem 
Druckfehlerverzeichnis bei Hagen a. a. O. S. 244. Dieſes Verzeichnis iſt zuſammen⸗ 
geſtellt nach eignen Verbeſſerungen des Dichters in dem Exemplar der Bibliothek 
der K. Deutſchen Geſellſchaft. 
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Wohl mag es ) ſchön ſich ergehen, in dieſen heiligen Gängen und 
Hallen, aber gemeine Wohnung darf für den Erdenwaller der 
Tempel nicht werden, in den das Licht nicht durch die Wände, 
in den es durch eine Kuppel von oben fallen muß. Jener Un⸗ 
glückliche würde auch hier nur einen Kirchhof finden, wo ein Thier 
das andere frißt, eine Größe ſich auf der andern erhebt, und jede 
Größe endlich in's Felſengrab ſinkt; und überall ihn die Inſchrift 
erſchüttere: „auch hier war Leben, auch hier war Blüthe, auch hier: 
Arkadien“, und immer das Wort: war, und Tod und Vergeſſen⸗ 
heit über der Eingangspforte, — ſtatt daß der ſinnvolle Be⸗ 
ſchauer, der zum Siegelringe der Wiſſenſchaft noch mit des Dichters 
prieſterlicher Binde ſich ſchmückt, gerade in dieſem ewigen Wechſel 
das freieſte Spiel aller Kräfte, das höchſte ewige Leben erblickt. 
Losſagen alſo ſoll ſich der Forſcher von jedem momentanen Inter⸗ 
eſſe der Zeit und der Umgebung, ſo feſt und zart dieſes auch in 
ſeines Herzens Geweb' geſchlungen iſt; Deutſchland lieben, nicht 
weil es ſein Vaterland, ſondern weil es das Land iſt, in dem alles 
Große, Gute und Schöne, gleich den Tönen eines Inſtruments. 
vom höchſten bis zum tiefſten, ſich frei und lebendig bewegt — 
zu einem höhern Standpunkt ſich erheben, über dem Univerſo 
und deſſen Geſchichte ſchweben, wie Gottes Geiſt über den Waſſern, 
wenn er verlangt, daß das Leben in ſeinen feinſten Nüancen, in 
ſeinen verborgenſten Kammern, und mit dem Zuſammenhang. 
ſeiner geheimen Quellen ſich ihm offenbare. Es liegt in dem. 
Menſchen der künſtleriſche Trieb, aus dem vielleicht alles Leben 
floß, Formen zu geben auch dem Weſenloſeſten, ſogar den reinen. 
Begriff in Worte zu kleiden, alles, was ihm begegnet, zu perſonifi⸗ 
zieren. Die Geſchichte der Menſchen, d. h. das Leben und Treiben. 
der Geiſter hienieden, die Brechung und Reflexion der göttlichen. 
Strahlen, ſeit der Schöpfung bis heute, läßt ſich auffaſſen als. 
Geſchichte eines einzigen Weſens, Menſchheit. Der Mikrokosmus 
des Menſchen mag uns vorerſt ein Schema ſeyn von dem unend⸗ 
lichen Leben dieſes Weſens, bis wir es in höhern Geſtaltungen 
erblicken. Teireſias vermochte den olympiſchen Streit zu ent⸗ 
ſcheiden; auch die Menſchheit hat alle Epochen und Situationen. 
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durchlebt, von denen Gewöhnlichkeit und Gemeinheit nichts weiß. 
Das Pflanzenleben der Kindheit in Aſien, die Phantaſien des 
Jünglingsalters in Griechenland, die Periode der Kraft und der 
Geiſteserſtarrung, ) das Harren und Sehnen, die Metempſychoſe 
durch die Geburt der Liebe, und einſt — ſo hofft und glaubt der 
Chriſt — wird auch ſie ſinken in Todesſchlaf und aus der Gruft 
erſtehen in einer neuen himmliſcheren Geſtalt. Wehe dem Manne, 
der ſeines Jugendtraumes ſpottet, dem Chriſten, der in Fariſäers⸗ 
dünkel ſich erhebt, über den Griechen, der dem ſüßen Geflüſter der 
Dryas horchte, dem zauberiſchen Ruf der Nymphe folgte. Aber, 
von der andern Seite, warum uns ewig ſehnen nach Griechen⸗ 
land, wenn wir mehr haben als Griechenland, daß doch in keiner 
- Hinfiht Ideal ſeyn mag, und wenn mir feine drei Haupt⸗ 
erſcheinungen, in Athen, Sparta, Korinth, auch verſchmelzen? In 
gläubigen, ſchaffenden Gemüthern ruht, als ein heiliges Depo⸗ 
ſitorium, als Pfand gegen den moraliſchen Tod der Menſchheit, 
die Kraft zu erſchaffen, ewige Jugend. Eine ewige Jugend, ver⸗ 
ſchwiſtert mit den Erfahrungen der Ewigkeit, wie in China ein 
ſiebenzigjähriges Kind geboren ward. Mehr als Perſonifizierung 
iſt Symboliſierung. Dem Griechen lebt die ganze Natur; der 
Chriſt findet auch Leben in ihr, Symbol des Lebens, Sakrament. 
Im Feſten und im Flüſſigen, im Wachsthum der Bäume, und 
in den Armen, die ihre Zweige bilden, in des Menſchen Geſtalt, 
wie in ſeinem Werden kündet ihm ſich ſehnende, ſtrebende Kraft, 
Leben. Eben ſo ſpricht ſich in den Staaten und deren Verfaſſungen 
jener Trieb aus, eine Form anzunehmen, einzutreten in die Welt 
des erſchienenen Lebens. Alle die großen Umwälzungen ſo wie 
die phyſiſchen Revolutionen, was ſind ſie anders als Eruptionen 
erwachter Kraft? Darüber, was Leben und was nur Schrift des 
Lebens ſey, über den Streit zwiſchen Geiſt und Materie, in ſo fern 
es eine giebt, ſo wie über den Mythos von den Giganten ſich in 
eine Unterſuchung einzulaſſen, verträgt ſich nicht mit dem Zwecke 
und der aphoriſtiſchen Einrichtung dieſer Zeilen, die ſich durch ihre 
Aufſchrift v') als homogen mit dem Titel des Buches ankündigten. 


51) Studien S. 77 „Greiſeserſtarrung“ (Druckfehler). 
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Wenn wir nach dem Vorhingeſagten dem Begriff Univerſum eine 
Form geben wollen, jo kann dies nur die vollkommenſte Figur, 
der Zirkel, ſeyn. Im Zirkel, oder nach dem Bilde der alten Weiſen, 
in der gekrümmten Schlange, neigt ſich das Ende gegen den Anfang. 
So dämmert auch in jedem Gemüthe die Erinnerung an einen 
Morgentraum, an ein früheres ſchönes Seyn, und aus der Sehn⸗ 
ſucht nach dieſen entſchwundenen Gütern möchte ſich vielleicht 
manche Erſcheinung erklären laſſen. Hier, beinahe am Schluſſe, 
wird unſer Plan deutlicher. Ein ewiges Kind mag ſie auch hierin 
genannt werden, die Menſchheit, nach der Sonne greifend, die es 
doch nicht faſſen kann, ewig ſtrebend nach entfernten Gütern. 
Wem kommt hier nicht die Erinnerung an unſern Ausgang vom 
Orient und an das Ringen nach ihm, ach, ſogar nachdem auch 
ſchon durchlebten Mittag, das in ſo verſchiedenen Modificationen 
ſich ausſprach. Der Aufgang der Sonne, die Mythen des Chriſten⸗ 
thums, Wallfahrten, Kreuzzüge leine Erſcheinung, die wir hier nur 
mit einem Worte berühren, weil ihr ein ganzes Buch gebührt). 
Der Kampf mit den Horden, die vom Kaukaſus her Europa über⸗ 
ſchwemmten, die Entdeckungen der Portugieſen uſw. Wer dachte 
nicht, als vor einigen Jahren die Eruption eines kräftigen Volkes 
ihre Richtung nach dem Lande nahm, aus welchem Griechenland 
ſeine Götterlehre ſchöpfte, an Paläſtina. Egypten war der eigent⸗ 
liche Weg zum gelobten Lande, den die Kreuzfahrer verfehlten. 
Wo er auch irren mag, der Pilger Menſchheit, was für Verhält⸗ 
niſſe den herrlichen Dulder binden mögen, oft genug regte bis 
jetzt ſich in ihm das Heimweh nach den Fluren der Jugend, der 
Kindheit. Immer zieht es ihn nach Oſten! Wie aber jetzt? 
Europa ſcheint eines Medeenbades, vielleicht auch einer langen 
Ruhe zu bedürfen, bis die Geſtalten in ihm wieder eine Phyſio⸗ 
gnomie gewinnen werden; den die bloßen Aderläſſe helfen, wie 
wir ſehen, bei Greiſen nicht mehr. Mag es dann ruhen, bis eines 
neuen Kadmus Hand den Acker wieder bricht, und in die Narbe 
nicht Drachenzähne ſäet, ſondern ſie mit Saturnus Blute be⸗ 
thaut. — Und die ſchimmernde orientaliſche Perſpektive? Das 
antike Leben, die unbefangene naive Poeſie iſt in die ſentimen— 
tale aufgelöjt.°) Faſt ſcheint es, daß wir von der kräftigen 


52) Vgl. Schillers: „Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“. 
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jauchzenden Erhebung in der Levante uns neigen ſollen zur ele⸗ 
giſch⸗ſchmelzenden Abendſonne. Nach Indien ſtrebte einſt die 
ganze Kraft der Portugieſen, und jetzt iſt gerade von ihnen aus 
der erſte europäiſche Staat gen Weſten gewandert. Des Pabſtes 
Gränzlinie war längſt überſchritten. Wollte man klagen darüber — 
ſo müſſen jene ſchöpferiſchen jugendlichen Menſchen dann laut 
verkünden, daß Gott mehr iſt als ſein Symbol, der Heiland größer 
als das Sakrament! Mag die ſtärkere Kraft dann walten über 
Europa: aber Preis auch dir Kolumbia! In deinen ärmern Ge⸗ 
filden entſtand der erſte Staat nach philoſophiſchen Prinzipien, 
wenn gleich auch eine Geburt der Zeit; in deinem geſegneteren 
Theile wohnt jetzt ein frommer katholiſcher Fürſt. — Ob die 
Kelche orientaliſcher Blumen nicht auch unter deinem Himmel 
blühen und duften ſollten? Leben iſt überall, Liebe überall, Gott 
überall. Auch am ſtillen Abend mag man Hallelujah ſingen, 
an den Geſtaden der Südſee wie am perſiſchen Meerbuſen wohnen 
Träume und Ahnungen. Einſt muß die Figur des Zirkels doch 
wieder hergeſtellt werden, in den Anfang fließen“) das Ende!“ 


Stimmen und Blätter. 


„Den Palmenzweig im Haar, die Goldharf' in den Armen, 
ſchreitet ein Pilger durch die monderhellte Nacht; das Kreuz auf 
ſeiner Schulter deutet ſein gelobtes Ziel. Jehovahs Athem weht 
ihn an, er weiht ihn ein zum heil'gen Seher, und Nord und Süd 
und Griechenland begegnen ſich in ſeiner Seele. Er ſchaut — ein 
Janus — die Vergangenheit, vor ſeinem Blick entſchleiert ſich die 
Zukunft. Doch, ob er in der Ferne lebt, ein Freund der Ab⸗ 
geſchiednen, Bürger beſſrer Tage — iſt er mit ſeinem Sehnen, 
ſeinem Hoffen, und mit der Unermeßlichkeit in ihm, ein Sohn der 
Zeit, der gegenwärtigen. Auf jenem Felſen horcht' er der Sybille 
und ſammelte verwehte Blätter; ſie ſpricht durch ſeinen Mund. 

Laßt dann zum Echo fremder Buſen die ew'gen Klänge 
wallen! Wie ſich die Stern' im Waſſer ſpiegeln, wie man den 
Diamant mit goldnem Reif umzieht, wie unbegränzter Schmerz 
in Faſſung wird getragen, will ſich der Geiſt in Worte kleiden. — 


54) „Studien“ S. 80: fließe (Druckfehler) vgl. Hagen: a. a. O. S. 244. 
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Zieh' vorüber, o Vergangenheit, 

Die im Schattenlande lebt und blühet! 

Zieht vorüber, Geiſter, und entfliehet — 

Sing' uns des Jahrhunderts Lied, o Zeit! 
I. 

Verweht war Gottes lebendiger Geiſt auf der Erde, verzerrt 
ſein Ebenbild, und abgeſtorben, entartet in den verſchiedenen 
Zonen der zarte Keim, der einſt im Paradieſe ſchlief. Die Maſſen 
rangen und kochten; doch ſtatt in lieblichen Blumen emporzuſteigen, 
in tauſendfachen Kryſtallen anzuſchießen, fielen ſie in einen todten 
Klumpen zuſammen. Der herrliche Konflikt einzelner Kräfte in 
Menſchen und Staaten erſtarb. Griechenland war untergegangen 
in Rom, die Götter gingen abgemeſſenen Senatorenſchritt. In 
den hercyniſchen Wäldern und den Klüften des Kaukaſus arbeitete 
die ewige Mutter an der Geſtaltung neuer Kraft — noch war 
ſie nicht reif, zu Tage gefördert zu werden; und wo ſie erſchien, 
ward ſie verſchlungen vom großen Ungethüm, das ſeine Füll⸗ 
hörner nach allen Enden bewegte. Verſunken im tiefſten moraliſchen 
Verderben lag die Menſchheit — den Sättigungspunkt hatte die 
Sünde erreicht. Nun mußte man durſten nach einem lautern 
Quell, und die ganze Erde und alles Leben auf ihr war ein 
Schrei nach Erlöſung. 

II. 

Was dehnſt du und zerrſt an der Feſſel Prometheus? Harre 
geduldig, bis der verheißene Götterſohn, dein Enkel, erſcheint! 
Was horchſt du begierig empor, Menſchheit? Kein Ton von 
oben herab — todt iſt es und ſtill um dich her. Die Götter haben ihr 
Antlitz gewandt von der Erde — verſtummt ſind ihre Orakel. Regt 
ſich des Todes, des Unglücks Sehnſucht in dir? Möchteſt wiederkehren 
zum Punkte, von wannen du ausgingſt? Dieſe Seufzer meinen 
ſie das verlorne Paradies? Schau' auf nach deinem Vaterlande? 
Im Oſten beginnt es zu tagen — ein wunderbarer Glanz um⸗ 
fließt die Zedern auf dem Libanon — wandelt Jehovah unter 
ihnen? 

III. 

Wer iſt der Greis dort in des Tempels Vorhof? Sein Auge 

glüht in höherm Taumel, von ſeinen Lippen ſtrömen Weisſagungen. 


— 191 — 


Halleluja! ich kann in Friede fahren. 

Mein iſt, o Herr, das beſſre Theil, 

Das ich erſehnt in neunzig langen Jahren; 
Denn meine Augen ſahn dein Heil. 


Was treibt die Weiſen zu des Kindleins Füßen? Und ha! 
der wunderbare Stern — biſt du der Wiederbringer der verlornen 
Güter, der Verheißne, der Erneurer? Du hohe Frau, in deren 
Schoos das Kindlein ſchlummert, laß mich — ich will es nicht 
erwecken — vor dir laß' mich in Anbetung verſinken, das herrliche 
Geheimnis mich verkünden! 


Ich hab' es im Gemüth erſonnen: 

Mit meinen Augen darf ich's ſchauen. 
Das neue Leben hat begonnen, 

Das Reich der Kindlein und der Frauen! 


IV. 

Das Paradies war hergeſtellt! Zwar von der Erde war 
der Jugendreiz verſchwunden; aber geöffnet waren dem lechzenden 
Geiſte die Zaubergärten der Phantaſie, bevölkert von den Ur⸗ 
geſtalten alles Großen und Schönen. Des Geiſterreiches Bürger 
war der Chriſt geworden, das er mit bauen und erſtreiten ſollte. 
Floß auch der Strom nicht mehr, ſo quoll ein Thau, der ſo die 
Erd' erfriſchte, daß wieder ſich die alten Kräfte regten im Kampf, 
im Lied und in der Minne! Die ganze Menſchheit war bewegt; 
in Flammen eines heil' gen Krieges brach jene alte Sehnſucht aus 
zum Orient. 

V. 

Die Zeit der Wunder iſt entſchwunden; der Heil' gen Bilder 
prangen in den Tempeln, fie ſelbſt ſind nach dem Himmel heim- 
gegangen. In Deutſchland glüht der letzte Funken, und es be⸗ 
ginnt des Glaubens Wiederherſtellung. 


VI. 

Entweiht iſt Luthers Rieſendenkmal; das Himmliſche iſt in 
den Staub getreten. Die Phraſe hat die Poeſie verſchlungen. 
Und aus dem Kräfteſpiel in Hermanns Lande ward eine Haupt⸗ 
und Staatsaktion. 
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VII. 

Und nun? Vom Felſen tönt des Japetiden alte Klage. Soll 
er noch eines Götterſohnes harren? Iſt Glaub' und Liebe noch 
nicht ganz entwichen — und wo darf er die Zukunft hoffen? 
Verſtumm', o Sphinx, mit deinen Fragen! Gieb Lüften deine 
Blätter, Seher[,] und Flammen die Vergangenheit. „Sing' uns 
das Lied der Zeit!“ (Folgt das „Adventslied“. Vgl. oben). 

Die letzten Seiten des einzigen Heftes der „Studien“ °5) werden 
durch eine „Nachſchrift“ ausgefüllt, die aus der Feder Max von 
Schenkendorfs ſtammt. Hagen zitiert einmal in ſeiner Schenken⸗ 
dorf⸗Biographie ein kurzes Stück derjelben ) — und auch dieſes, 
wie in den meiſten Fällen, in verſtümmelter Form —, ſonſt iſt 
dieſe „Nachſchrift“ in der Schenkendorf⸗Forſchung nicht beachtet 
worden. Dieſe ſogenannte „Nachſchrift“ iſt im Grunde die regel- 
rechte Vorrede der „Studien“. Sie iſt inſofern von Bedeutung, 
als ſie den — wenn auch nur ganz ſchwach hervortretenden — 
politiſchen Charakter der Veröffentlichung zugeſteht. Wenn auch 
Schenkendorf in dem ſchon genannten Briefe an den Buchhändler 
Reimer“) in Berlin — in deſſen Verlag die „Studien“ in Kom⸗ 
miſſion erſchienen 5%) — ſagt: „Der Geiſt des Buches ſoll ſich in 
einer freieren und ſchöneren Sfäre als der politiſchen, worin 
die „Veſta“ erſtikkte, bewegen“, ſo hat er doch ſpäter dieſes Prinzip 
nicht ganz eingehalten; fo iſt das „Vaterlandslied“ ) des tempera⸗ 
mentvollen Freiherrn Ferdinand von Schrötter von ausgeſprochen 
politiſcher Färbung. Mag unſerem Dichter immerhin der Plan 
einer nur den Beſtrebungen auf dem Gebiete der Kunſt und der Wiſſen⸗ 
ſchaft gewidmeten Publikation vor Augen geſchwebt haben, unter 
dem Einfluſſe von Leuten vom Schlage eines Ferdinand von Schrötter 
findet er in der Nachrede die Worte: „Auch dem Vaterlande, 
zu dem wir mit gleichem Muth uns bekennen, und deſſen Kummer 


55) „Studien“ S. 119—122. 

56) Hagen a. a. O. S. 48. (Das Zitat erſtreckt ſich auf S. 119 — 120 der 
„Studien“.) 

57) Brief vom 10. Febr. 1808 in K. von Holtei, Dreihundert Briefe aus 
zwei Jahrhunderten. Bd. 2, Hannover 1872, Teil 3, S. 55— 57 (Zitat: S. 56). 

58) Vgl. oben S. 172 — 173. 

5) „Studien“ S. 102 — 103. 
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unſer Herz verwundet, aber nicht beugt, dem verlaſſenen, iſolirten, 
mag es Freude gewähren, daß noch Leben in ſeinen Gliedern wohnt, 
daß dieſes gerade jetzt ſich zeigt“ “) uſw. Nur dem wirklich neu⸗ 
tralen Charakter der meiſten Beiträge und dem auf dem Titel⸗ 
blatte und im „Prolog“ ) angegebenen mildtätigen Zwecke, 
nämlich, daß die „Studien“ „zur Unterſtützung der abgebrannten 
Stadt Heiligenbeil in Oſtpreußen“ herausgegeben ſeien, verdankt 
es Schenkendorf, daß die ſtrenge Zenſur die Veröffentlichung des 
Bandes geſtattete. Unter dieſen Umſtänden muß es uns in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, wenn der Herausgeber in der „Nachſchrift“ ganz 
frei und offen ausſpricht, daß die Unterſtützung der Einwohner 
von Heiligenbeil keineswegs der erſte und vornehmſte Zweck des 
Unternehmens iſt. „Warum aber ſollten wir leugnen, daß jene 
unglückliche Begebenheit uns nur den Impuls gab zu dem ſchon 
beſchloſſenen öffentlichen Auftritt?“ ) Solche Worte laſſen nichts 
an Deutlichkeit zu wünſchen übrig. Literariſcher Ehrgeiz und 
— ſprechen wir es ruhig aus — politiſche Abſichten beſtimmten 
endgültig dieſen Kreis von Königsberger Männern zu öffentlichem 
Auftreten. Unter dem Deckmantel der chriſtlichen Nächſtenliebe wußte 
man der Zenſur die politiſche Tendenz zu verbergen, um ſie dann 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in den geplanten Fortſetzungen des erſten 
Heftes “) deutlicher und ſchärfer hervortreten zu laſſen. Dies Ver⸗ 
fahren hatte bei der vorausgehenden Zeitſchrift „Veſta““) allerdings 
zu einem Verbote durch die Zenſur geführt, und die nicht geringen 
Schwierigkeiten, die man einem ähnlichen Unternehmen von dieſer 
Seite gemacht haben würde, mögen wohl mit ein Hauptgrund 
für Schenkendorfs Entſchluß geweſen ſein, auf eine Fortſetzung 


60) „Studien“ S. 120. 

) „Studien“ S. 1—2 und Euph. XIV, S. 88. 

62) „Studien“ ©. 119. 

63) Vgl. „Studien“ S. 121. 

64) Die „Studien“ ſind die Fortſetzung der „Veſta“. Vgl. hierzu Hagen 
a a. O. S. 74 und K. von Holtei, Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten 
Bd. 2 (Hannover 1872), Teil 3, S. 55 (Schenkendorf an Reimer): „Ew. Wohlgeboren 
gütige Teilnahme an der Zeitſchrift „Veſta“ macht mich dreuſt genug, mich bei 
einem Unternehmen ähnlicher Art, das in gewiſſer Hinſicht eine See egung 
der „Veſta“ genannt werden mag“ uſw. 
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der „Studien“ zu verzichten. Die anderen Gründe, die die ge⸗ 
plante Fortſetzung verhinderten, ſind uns unbekannt. 

Jedenfalls gibt uns die „Nachſchrift“, die in den voraus⸗ 
gehenden Forſchungen über Schenkendorf ſonderbarerweiſe nicht be⸗ 
achtet worden iſt, genauen Aufſchluß über den Charakter und die 
ganze Anlage des einzigen Bandes der „Studien“. 

Der folgende Abdruck iſt nach dem Exemplar, das ſich im 
Beſitze des Verfaſſers befindet, angefertigt. 


Nachſchrift. 

„Indem ich dieſe Blätter nach dem Druckort ſende, von wannen 
ſie fliegen ſollen mit allen Winden, ſelbſt unter mein Dach nur 
als Gäſte zurückkehren werden, halte ich mich verpflichtet, den auf 
dieſe Weiſe Emanzipierten noch einen Gruß an das Publikum mit⸗ 
zugeben. Auch ihren Verfaſſern bin ich es ſchuldig, einige Worte 
hinzuzufügen. Die nächſte Veranlaſſung zu dieſer Sammlung 
ſpricht der Prolog aus, und dieſer dürfte bei der Beurtheilung 
wohl zu berückſichtigen ſeyn: warum aber ſollten wir leugnen, 
daß jene unglückliche Begebenheit uns nur den Impuls gab zu 
dem ſchon beſchloſſenen öffentlichen Auftritt? Es kann Zeiten 
geben, in denen jeder, der einigen Beruf fühlt, verpflichtet iſt, 
theils das Maas ſeiner Kräfte in die allgemeine Wagſchaale der 
Republik zu legen, theils aber auch ſich ſelbſt geltend zu machen 
im allgemeinen Strudel ſo viel er vermag. In wiefern der 
Herausgeber mit ſeinen Freunden in ſolcher Zeit und ſolchen 
Verhältniſſen lebe, muß er der Beurtheilung des kompetenten 
Richters überlaſſen. In dieſer Stadt hat man verſchiedene An⸗ 
ſichten von dem Treiben, dem Thun und Laſſen der hier gemein⸗ 
ſam Erſcheinenden; es mag daher gut ſeyn, was ſie bieten können, 
zu zeigen. Das Beſſere vielleicht zurück zu behalten, iſt der Sitte 
kluger Hauswirthe gemäß. Ob dergleichen Beſchäftigung uns aber 
hindern könne, unſern etwanigen Standpunkt in der Geſellſchaft 
ganz zu erfüllen, ob dieſer dadurch nicht vielmehr gewinnen muß, 
darüber — abgeſehen von jenem Recht und Beruf, die mehr ſind 
als die Geſellſchaft — glauben wir mit denen, welchen hier eine 
Stimme zukommt, einverſtanden zu ſeyn. 
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Auch dem Vaterlande, zu dem wir mit gleichem Muth uns 
bekennen, und deſſen Kummer unſer Herz verwundet, aber nicht 
beugt, dem verlaſſenen, iſolirten, mag es Freude gewähren, daß 
noch Leben in ſeinen Gliedern wohnt, daß dieſes gerade jetzt ſich 
zeigt, und daß es, wenn die Sterne wieder günſtig ſcheinen, 
hoffen darf von ſeiner Jünglinge ſehnſüchtiger Gluth, von ſeiner 
Frauen göttlichem Sinn', daß die Zukunft ein ſchöneres, heiligeres Reich 
gründe, auf jenen Säulen des Tempels, als die Vergangenheit. Möchte 
dieſes Büchlein mit zu den Verkündigungszeichen ſolcher Zeit ge⸗ 
hören, wie in der heutigen bibliſchen Lektion — es iſt Johannis⸗ 
tag, des Vorläufers Feſt. — Die Stimme des Predigers in der 
Wüſte ergeht: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, redet mit Jeruſalem 
freundlich. Wiſſet ihr's nicht? Knaben werden müde und matt, 
und Jünglinge fallen: aber eine Kraft giebt es, die nimmer ver⸗ 
ſiegt, ein Leben, aus dem immer zu ſchöpfen iſt.““ 

Wir geben, was wir haben, und ſollte man fragen, warum 
gerade das? ſo antworten wir aus eben der Stelle: „Wer unter⸗ 
richtet den Geiſt und welcher Rathgeber unterweiſet ihn?“ °% 

Unſer einziges Verdienſt mag freilich ſeyn unſer guter Wille; 
denn mit dem Geleiſteten iſt der Edle, der Künſtler, immer un⸗ 
zufrieden. Wie die Beſten noch unnütze Knechte ſind, die jedes 
Ruhms ermangeln vor Gott, ſo unſere Produkte im Verhältniß 
zum Ideal. In dieſem Glauben alſo, zum Zeichen, daß wir 
erſt ſuchen das Vollkommene, gab ich dem Werklein den Nahmen 
Studien. Anlagen, Crayons und Skitzen ſind hier zu finden, 
einzeln umherirrende Töne, die noch harren der geübtern, be⸗ 
gnadigteren Hand, um gewunden zu werden in einen harmoniſchen 
Kranz. 


Es liegt mir ferner ob, jenen edeln Männern,“) die der 
Jünglinge Kreis nicht verſchmähten, in ihm zu erſcheinen, unſere 
Freude und unſern Dank öffentlich darüber zu bezeugen, daß 


65) Anm. Jeſaias 40. (ungenaues Zitat von Jeſaias 40, 1,2; 21, 30 u. 31). 

66) Jeſaias 40, 13. Genau: „Wer unterrichtet den Geiſt des Herrn, und 
welcher Rathgeber“ uſw. 

67) Gemeint find Scheffner, Fichte, Süvern, von Baczko, Stügemann u. a. 
(vgl. Hagen, a. a. O. S. 73 — 74). 
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ſie dieſem Unternehmen, wie einem frühern,“ ) Ehre erwieſen durch 
ihren Zutritt. 

Aus der Gährung der verfloſſenen Zeit hob ſich manche 
liebliche Blüthe; uns ward es zum Theil vergönnt, ſie zu ſammeln, 
manche davon lieferten wir ſchon; und ſo mögen die Kompo⸗ 
ſitionen des Künſtlers, den dieſe Stadt ihren Sohn nennt, eine 
bitterſüße Reminiſcenz gewähren, denn ſie entquollen hier dem 
Saitenſpiele des damals Vertriebenen.) So mag das kleine 
Petrarchiſche Gedicht ein Zeichen ſeyn von der Gunſt des deutſchen 
Mannes,“) der es uns ſchenkte. So gedenken wir hier des theuern 
Mitbürgers, der in's Greiſenalter noch die jugendliche Freude an 
den Spielen der Poeſie hinübertrug. “) 

Man hat meine erſte Ankündigung der „Studien, ') jo ge⸗ 
deutet, als wenn dieſe eine fortgeſetzte periodiſche Schrift werden 
ſollten. Der Grund zu dieſem Mißverſtändniſſe lag vielleicht in 
meiner Theilnahme an einem frühern ähnlichen Geſchäft.“) Jetz 
aber, da jeder ſehen kann, was er in dieſem Falle zu erwarten 
haben dürfte, mag das Publikum entſcheiden, ob dieſer Band der 
erſte werden ſoll einer fortzuſetzenden Sammlung. Ich werde 
deshalb nach einiger Zeit anfragen, und bitte im Voraus ſich, 


68) Die Zeitſchrift „Veſta“ (Juni — Dezember 1807). 

oe) Gemeint find zwei Kompoſitionen des bekannten Komponiſten und Diri⸗ 
genten Joh. Friedr. Reichardt (1752 — 1814), die ſich unter den Muſikbeilagen zu 
den „Studien“ befinden. (Vgl. das folgende Inhaltsverzeichnis der „Studien “.) R. 
war geborener Königsberger. Er tft beſonders als Vertoner der Lieder und Sing- 
ſpiele Goethes bekannt. R. hatte durch eine politiſche Schrift „Napoleon und das 
franzöſiſche Volk unter ſeinem Conſulat“ den franzöſiſchen Herrſcher auf das höchſte 
erzürnt. Er mußte deshalb gegen Ende des Jahres 1806 von ſeinem idylliſchen 
Landſitz Giebichenſtein bei Halle flüchten. Als Protokollführer des Kommandanten 
von Kalkreuth hiel er ſich in der folgenden Zeit in Danzig, Königsberg und Memel 
auf. (Vgl. Allgemeine Deutſche Biographie, Bd. 27, S. 641.) In Königsberg ſind 
im Jahre 1806 oder 1807 die Kompoſitionen von Schillers „Thekla, eine Geiſter⸗ 
ſtimme“ und R. Bocks „Elwiras und Minnas Morgen-⸗Geſang“ entſtanden, die 
dann den „Studien“ als Muſikbeilage hinzugefügt wurden. 

70) J. G. Fichte. 

71) Kriegsrat J. G. Scheffner (vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 13, beſ. Anm. 11). 

79) In der Königsberger Hartungſchen Zeitung, 14. Stück, Donnerstag, den 
18. Febr. 1808, S. 267 —268. 

75) Zeitſchrift „Veſta“, herausgeg. von F. v. Schrötter u. Max v. Schenkendorf. 
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wenn man zum Abonnement geneigt ſeyn ſollte, deshalb an die 
Realſchulbuchhandlung in Berlin oder an mich zu wenden. Mögen 
dieſe Blätter dann ſo freundlich und nachſichtig empfangen werden, 
als wir wohlwollend ſie bieten. 

Friede und Freude mit dem Gemüthe jedes Leſers! Friede 
und Freude mit dir, geliebtes leidendes Vaterland! 

Geſchrieben zu Königsberg in den Tagen der Sonnenhöhe 
1808. 

Max Schenkendorf.“ 


Im folgenden gebe ich ein genaues Inhaltsverzeichnis der 
„Studien“. ) Für die Zeitſchrift „Veſta“ erübrigt ſich die Wieder⸗ 
gabe des Verzeichniſſes, weil A. Hagen auf S. 243 ſeiner Biographie 
des Dichters bereits ein ſolches abgedruckt hat. 


Seite 

Prolog?) f 1 
I. Fragment aus einem Romane: Theobald und 

Theone. Von Ferdinand v. Schrötter . 3 


II. Gedichte des Herausgebers: 
Frauenlob“ )) 33 
An ein Gemach?) . . . 34 


Die Roſenknoſpe an ihre Konigin⸗ ). . . 35 
An eine Orangenblüthe?? ). . 36 


An Eleonorenn!))7)7 . 37 
An Myrchat) . . 2. 2 2 2 42 
Thränen s) E ee A 
Die Todten- Ude ö 
Der Weltgeiſt“! )... 45 


74) Nach dem Exemplar im Beſitze des Verfaſſers. 
) Euph. XIV, S. 88. 

20) S. G. S. 38—39, Ged. S. 158 — 159. 

7) Ged. S. 16. 

78) Ged. S. 16— 17. 

75) Ged. S. 146. 

so, Ged. S. 154—157. 

81) Euph. XIV, S. 90— 91 und Hagen a. a. O. S. 89. 
82) Ged. S. 144. 

ss Ged. S. 148. 

84) S. G. S. 3—4. 
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Seite 
An den Mond s?) . . 48 
Frühlingsgeſang an Sulamith es) . . . . 49 
Vorgefühl? )) 3 50 


Die Vermählung. Sonett v) ee DZ 
Sehnſucht nach Ruhe. Sonett?) . 53 
Kinderträume. Sonett? ))) ) 53 
Kampf um Frieden. Sonett“) . 54 


Nach der Communion? )) 54 
Oſterlied )) 56 
Das Pfingſtfeſt ) 57 


III. P. M. über die Freimaurerey. Von J. G. S. 050 63 
IV. Petrarka's 63 ſtes Sonett nach Laura's Tode. 


Von Fichte ?)) 74 
V. Der Menſchheit veränderter Standpunkt. Ein 
Crayon. Vom Herausgeber 75 


VI. über die Aufhebung der Erbunterthänigkeit 
in Preußen. Von Johann Georg Scheffner 81 
VII. Das Alter. Von demjelben. . . . 86 
VIII. Stimmen und Blätter. Vom Herausgeber 91 
Adventslied. Von demſelben . 9 
IX. Abendlied ? ⁵ Te(t iii p97 


85) S. G. S. 2—3. 

86) Ged. S. 146 — 147. 

87) Hagen a. a. O. S. 111. 

se) Euph. XIV, S. 93; Ged. S. 148. 

80) Ged. S. 149. 

90) Ged. S. 149. 

91) Ged. S. 131 — 132. 

9) Euph. XIV, S. 94. 

93) Euph. XIV, S. 95. 

94) Verfaſſer dieſes Artikels iſt der Kriegsrat Johann Georg Scheffner. Es 
geht dies ganz unzweifelhaft aus dem Beitrage ſelbſt hervor. Dort heißt es: 
(„Studien“ S. 63) „Da Sie, mein Theuerſter, gewünſcht haben, daß ich in meiner 
Biographie auch etwas von meinem Wiſſen über die Maurerei nach meinem beſten 
Gewiſſen anführen möchte uſw.“ Scheffner verfaßte eine Selbſtbiographie: „Mein 
Leben, wie ich Johann George Scheffner es ſelbſt beſchrieben.“ Leipzig 1816. 

95) Fichte war ſeit Ende 1806 ord. Profeſſor der Philoſophie in Königsberg. 

96 über den Verfaſſer vgl. Euph. XIII, S. 802, gedruckt Euph. XIV, S. 97. 
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Seite 
X. Am 2ten Mai 1787. Von Schiller“) . . 100 
XI. Vaterlandslied. Von n v. Schrötter ) 102 


XII. Minne⸗Lieder ))) . 104 
XIII. Sehnſucht im Frühling. Von Raphael dena 
| Bock 0% 115 
XIV. Klage. Von Ferdinand v. Schröter .. 116 
XV. An Heer .. 17 


XVI. Theone Von Ferdinand v. Schrötter . . 118 
XVII. Nachſchrift. Vom Herausgeber. . 119 


Am Schluſſe der „Studien“ finden ſich dann noch einige 
Muſikbeilagen, die im ganzen zwölf Seiten umfaſſen. Es ſind 
dies: 


97) Vielleicht der wertvollſte Beitrag in der ganzen Sammlung. Schenkendorf 
gibt die folgende Anmerkung dazu: „Das Publikum vereinigt ſich gewiß mit dem 
Herausgeber zum Dank gegen die holde Gräfin von K. .. geb. v. A. für die Mit⸗ 
theilung dieſer an fie gerichteten, noch ungedrudten, Verſe Schillers, von deſſen 
Handſchrift der Herausgeber fie kopirte“. Das Gedicht wurde alſo hier zuerſt 
veröffentlicht. Es iſt an Henriette von Arnim, ſpätere Gräfin von Kunheim, ge⸗ 
richtet, für die Schiller bekanntlich eine Zeitlang in heftiger Leidenſchaft entbrannt 
war. In die modernen Schillerausgaben iſt es unter dem Titel „An Henriette 
Eliſabeth von Arnim“ aufgenommen. 

98) Mit politiſcher Tendenz. 

9) über den Bearbeiter dieſer Minnelieder vgl. Euph. XIII, S. 801. Nur 
Lied 1 und Lied 12 — es ſind im ganzen 12 Minnelieder — ſind durch das 


Zeichen 1 als von Schenkendorf ſtammend kenntlich gemacht (vgl. Hagen: a. a. O. 
S. 70). Ob auch die Übertragungen der andern Minnelieder von unſerm Dichter 
ſtammen, iſt ſehr ſraglich. Eine Stelle in Hagens Biographie (S. 72) ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß neben Schenkendorf mehrere Mitglieder des „Blumen- 
kranzes des baltiſchen Meeres“ dieſe Umdichtungen vorgenommen haben. „Bei der 
Vorliebe für die altdeutſche Poeſie iſt es anzunehmen, daß die Minnelieder, die in 
geſchmackvoller Übertragung 1808 gedruckt wurden, an manchen Abenden den dich⸗ 
teriſchen Freunden zur Unterhaltung dienten.“ Über Vermutungen kommen wir 
aber in dieſem Falle nicht hinaus. 

100) Wahrſcheinlich ein Sohn des Kriegsrats Bock (vgl. Hagen: a. a. O. S. 70 
und eine Kritik im „Freimüthigen“ 1808, Nr. 136, S. 544: „junger Mann“ 
[j. unten S. 201]), der ſeinerſeits auch als Mitarbeiter an der „Veſta“ (Juniheft 
Nr. 8) nachzuweiſen iſt. 

101) Vgl. oben S. 175 Anm. 21; Hagen: a. a. O. S. 80—81. Urſprünglicher 
Titel: „Als der Prinz von Braſilien Europa verließ.“ (Ged. S. 9— 10) 

Köhler. 14 
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1. „Thekla, eine Geiſterſtimme“ von Kia in Muſik 

geſetzt von Joh. Fr. Reichardt“). 1— 3 
2. „Elwiras und Minnas Morgen⸗Geſang, am Geburts⸗ 

tage ihrer Mutter von Reichardt und Rafael Bock. . 


(Mit Begleitung der Guitarre )) 4— 5 
3. „Höltys Traum“ 10% (mit n der Guitarre) ı von 
J. F. Greis . 6— 7 


4. „Zulima“. 100 Mit Weiſe von Aug. Leop. Crelle oo 8— 9 
5. „Neue Liebe, neues Leben“ 10%) (von Goethe), Weiſe von 
Aug. Leop. Crelllllll e 10 —12 


Kritiſche Beſprechungen der Zeitſchriften „Veſta“ 
und „Studien“. 


„Veſta“. Für die Kritik der Zeitſchrift „Veſta“ kommen in 
erſter Linie Abhandlungen in der ſeinerzeit ſehr bekannten und 
viel bekämpften Zeitſchrift „Der Freimüthige oder Berliniſches 
Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene Leſer“ 10) in Be⸗ 
tracht. 

Einer der Königsberger Korreſpondenten des „Freimüthigen“ 
gibt in ſeiner Nachricht, indem er auf einen Artikel über die 
Königsberger Gelehrten im „Morgenblatt“ 0 (Nr. 101 u. 102 
Jahrgang 1808) Bezug nimmt, Beſprechungen der mehr oder 
weniger gelungenen Geiſtesprodukte einiger Mitarbeiter der „Veſta“. 
Beſonders werden die Mitteilungen über den Schauſpieler Carnier 


102) S. Anm. 69. 

103) S. Anm. 100. 

104) Das bekannte Gedicht Höltys: „Mir träumt’ ich war ein Vögelein, und 
flog auf ihren Schoß uſw.“ 

100) Das Lied Zulimas in Novalis: „Heinrich von Ofterdingen“ Teil 1, 
Kap. 4: „Bricht das matte Herz noch immer Unter fremden Himmel nicht?“ uſw. 
(In den „Studien“ findet ſich der böſe Druckfehler „Afterlingen“ für „Ofterdingen“ .) 

106) Mathematiker und Bautechniker A. L. Crelle, Begründer des „Journals 
für reine und angewandte Mathematik“. 

107) „Herz, mein Herz, was ſoll das geben?“ uſw. 

108) Herausgegeben von A. v. Kotzebue und Auguſt Kuhn, Berlin im Verlage 
des Kunft- und Induſtrie⸗Comptoirs. 

100) „Morgenblatt für gebildete Stände“, Tübingen (Cotta) 1808. 
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intereſſieren, der als Mitglied des „Blumenkranzes des baltifchen 
Meeres“ und als Herausgeber des „Spiegels“ 110 zu Schenken⸗ 
dorf in nähere Beziehungen trat und der eine im ganzen wenig 
erfreuliche, größere literariſche Tätigkeit entfaltete. 

Dort heißt es in Nr. 136 vom Freitag, den 8. Julius, S. 544: 

Königsberg in Preußen, den 24. Juni. 

„Die Nachrichten über die hieſigen Gelehrten in Nr. 101 und 
102 des Morgenblattes 1h haben hier viel Senſation gemacht, 
und bei den meiſten Leſern Unzufriedenheit und Unwillen erregt. 
Sie tragen das Gepräge der Partheilichkeit im höchſten Grade an 
ſich. ... Raphael Ignatius Bock 19) mag vielleicht ein junger 
Mann von vorzüglichen Kenntniſſen ſeyn. Was er aber bis 
jetzt geliefert hat, iſt höchſt unbedeutend, wie z. B. feine myſtiſche 
Erzählung Heliodora in der Veſta. n) Eben daſſelbe gilt vom 
Landbaumeiſter Crelle, !) der nur durch einige Aufſätze in ders 
ſelben Zeitſchrift bekannt iſt. . .. Unter den Gelehrten hätte noch 
Hr. Carnier verdient ausführlicher charakteriſiert zu werden. Seine 
Biographien des Taſſo und Gonzalez Pizarro in der Veſta ſind 
ſehr jämmerlich; und nur ein ſo ſeichter Kritiker, als in der Nr. 17 
der Sonntags⸗Zeitung, “) konnte fie eines Lobes würdig finden. 


110) Vgl. Hagen: a. a. O. S. 81; ferner Euph. XIII, S. 789ff. 

11) Gemeint find die Mitteilungen (unter „Korreſpondenznachrichten“) in 
Nr. 101 des „Morgenblattes für gebildete Stände“ (Tübingen, Cotta, 1807 ff.) vom 
Mittwoch, den 27. April 1808, S. 404 und in Nr. 102 deſſelben vom Donnerstag, 
den 28. April 1808, S. 408. — Der Königsberger Korreſpondent des „Frei- 
müthigen“ ſcheint den Artikel im „Morgenblatt“ nicht allzu genau geleſen zu haben, 
denn ſonderbarerweiſe wird Max von Schenkendorf gar nicht erwähnt. Alle be⸗ 
kannten Königsberger Freunde des Dichters — Mitarbeiter an ſeinen Zeitſchriften — 
werden genannt: F. v. Schrötter, Baczko, Scheffner, Kriegsrath Bock, R. Ignatius 
Bock, Hamann, Süvern, Carnier, Fleiſcher u. a. 

Daß dieſe Kritik nicht ohne Widerſpruch blieb, zeigt eine „Berichtigung“ in 
Nr. 285 des „Morgenblattes“, vom Freitag, den 30. September 1808, S. 940. Hier 
wird im beſonderen auch die Königsberger „Morgenzeitung“ in Schutz genommen. 

112) Wahrſcheinlich ein Sohn des Kriegsrathes Bock (vgl. Hagen: a. a. O. 

S. 70). 

118) Im September⸗ und Oktoberheft der „Veſta“. 

114) vgl. oben Anm. 106 und Oktober⸗Novemberheft der „Veſta“. 

1:5) Gemeint iſt die Kritik in der „Sonntags⸗Zeitung“. Ein Leſeblatt für 
alle Stände des gebildeten Publikums (Stettin 1808) Nr. 17, Sp. 257— 259. 

14 * 
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Eben ſo ſchlecht iſt fein dramatiſches Gedicht: die Kreuzfahrer, 
das in der Jenaer⸗ und Leipziger⸗Literatur⸗Zeitung verdiente Ab⸗ 
fertigung erhielt. ... M. v. Schenkendorf, B. v. Schrötter ver⸗ 
dienen weit früher als R. J. Bock und Crelle genannt zu werden.“ 

Eine Kritik des 2. Bandes der „Veſta“ iſt abgedruckt im 
„Freimüthigen“ vom Freitag, den 19. Auguſt 1808, Nr. 166 
S. 661662. Der anonyme Verfaſſer der Kritik — C. H. G. g. a.— 
hat, wie er ſelbſt angibt, an einem andern Orte eine Beſprechung 
des erſten Bandes gegeben. Leider ließ ſich nicht feſtſtellen, in 
welcher Zeitſchrift oder Zeitung dieſe kritiſche Beſprechung abge⸗ 
druckt wurde. u 

„Veſta. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt. Heraus 
gegeben von F. v. Schrötter und M. v. Schenkendorf. Königsberg 
1807 bei H. Degen. Bd. 2, 190 S. in 8.“ 

„Das Schickſal dieſer Zeitſchrift iſt bekannt. Sie wurde wegen 
einer Rede des Freiherrn von Schrötter im 4 ten Heften) ver⸗ 
boten. Da ihr Erſcheinen in eine ſolche Zeitperiode fällt, wo 
durch die Unterbrechung des regelmäßigen Ganges der Poſten der 
Debit im Auslande aufgehoben war, ſo glaube ich den Dank der 
Leſer des Freimüthigen zu erwerben, wenn ich Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Gegenſtand lenke, da man noch neulich dieſe Zeit⸗ 
ſchrift durch die Sonntags⸗Zeitung, ) obgleich einſeitig, bekannt 
zu machen ſuchte, und manche Aufſätze in derſelben wirklich ver⸗ 
dienen, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Über den erſten Band habe ich ſchon an einem andern Orte 
ausführlicher geſprochen.! !“) Auch der 2te enthält manche treff⸗ 
liche Aufſätze, doch überſteigen viele nicht die goldne Mittelmäßig⸗ 
keit. Das Beſte haben F. v. Schrötter, M. v. Schenkendorf und 
Roſenhagen geliefert. Schrötters Aufſatz: Deutſchlands National⸗ 
ruhm 120 iſt in einer kraftvollen, das Herz ergreifenden Sprache 
geſchrieben. Weniger bedeutend iſt ſein Gedicht: Die Deutſchen 


116) Eine Nachahmung der „Söhne des Thals“ von Zacharias Werner; vgl. 
Hagen: a. a. O. S. 90. 

117) Septemberheft Nr. I. 

118) vgl. oben S. 201. 

119) Es war nicht zu ermitteln, wo ſich dieſe Kritik befindet. 

120) Ein kurzer Auszug aus dieſer Rede iſt bei Hagen: a. a. O. S. 56-57. 
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und Klopſtock; 2) dafür entſchädigen aber die Aphorismen,!??) die 
treffliche, wahrhaft geniale Gedanken enthalten. Das Gedicht mit 
der Überſchrift: Ihr, *) iſt in einem herrlichen Tone abgefaßt, 
und läßt vieles von den Talenten dieſes jungen Mannes erwarten. 
Möchte er doch ſich recht oft mit den Muſen beſchäftigen, und 
ſeine Bemühungen der Welt bekannt machen. Zu bedauern iſt 
es, daß ſich von M. v. Schenkendorf nur ein Aufſatz im 2ten 
Bande befindet, der dafür aber auch gewiß von einem Jeden mit 
Intereſſe geleſen wird. Er heißt: Der Streit der Künſtler. “““ 
Ob einer von den Künſten der Vorrang gebühre, entſcheidet 
Fernando folgendermaßen: „Eins iſt die Schöpfung in ſich; und 
ob ihr nach tauſend Punkten ſtrebet, ihr nahet doch nur einem 
Ziel. Jedes Gebilde des Künſtlers, alle Gedanken des Menſchen, 
Alles ſind nur Blumen eines Kranzes, Flammen eines Altars“. 

Herr Roſenheyn, !) ſchon durch ein Bändchen Gedichte, die 
von den gelehrten Zeitſchriften mit Beifall angezeigt wurden, 
bekannt, dürfte nur ein wenig von der zu auffallenden Nach⸗ 
ahmung Schillers zurückkommen, und ſeine Ideen ſelbſtändig 
bilden, um zu den vorzüglicheren Dichtern Deutſchlands gezählt 
zu werden. Sein Gedicht: Das Unglück, ?) liefert den Beweis 
für die Wahrheit dieſer Bemerkung. 

Unbedeutend ſind die Beiträge von Scheffner, Süvern und 
Corſepius. Im höchſten Grade mißlungen aber iſt das Gedicht 
von A. L. Crelle: Der Töne Dunkel,“? aus welchem folgende be⸗ 
luſtigende Stelle hier ſtehen mag. Er ſagt in demſelben von 
den Tönen, dieſer Sprache der Gottheit: 

Dort über des Herzens erzitterndem Spiegel 

Schwebet ſie, taucht in die Fluthen, die grünen, (?) den Flügel, 

Faſſet die Bogen des Friedens als Zügel, 


121) Oktoberheft Nr. I. 

122) Novemberheft Nr. II u. III. 

128) Novemberheft Nr. II. 

124) Novemberheft Nr. IV; ſ. den vollſtändigen Abdruck oben auf S. 176ff. 

125) Gymnaſialprofeſſor in Marienwerder, deſſen Gedichte von den Zeitgenoſſen 
maßlos überſchätzt wurden. 

126) Oktoberheft Nr. VII. 

127) Oktoberheft Nr. III. 
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Reget die Wogen zu fluthenden Wonnen (?) 

Schwingt ſich geſtärkt in die klingenden (2) Sonnen — 
Kennt ihr der Seele reineres Licht 

Dieſe unnennbare Herrliche nicht? 


Ebenſo myſtiſch iſt die Erzählung Heliodora von R. J. Bock,) 
in welcher der Verfaſſer ganz naiv von der Hauptheldin ſagt: 
Ihre Seele war einfältig, wie die Seele der jungen Ziege, die ſie 
tränkte. Der Verſuch über den Optimismus, von Levin Sachs,) 
verdient den Namen Verſuch in der That. Ideen Kants und 
Schellings ſind hier durcheinander geworfen, und in einem äußerſt 
mangelhaften Stile vorgetragen. 

Mit Lob verdienen noch die Proben rabbiniſcher Weisheit 
von A. Böckel; ) Der verſunkene Ring, von Rheſa s) und Die 
Proben eines Kommentars über Kants Anthropologie, von L. v. 


Baczko 132) genannt zu werden. 
C. H. G. g. a.“ 


Die nun folgende Kritik der „Veſta“ ſtammt aus der ſchon 
erwähnten (Stettiner) „Sonntags⸗ Zeitung“.) Sie umfaßt im 
Gegenſatz zu den Ausführungen im „Freymüthigen“ den erſten 
und zweiten Band der Zeitſchrift. Dieſes rein literariſche Blatt 
fand bei dem zeitgenöſſiſchen Publikum wegen der durchſchnittlichen 
Minderwertigkeit ſeiner Beiträge wenig Gefallen. Schon nach 
6 Monaten“) mußte es aus Mangel an Abonnenten fein Er⸗ 
ſcheinen einſtellen. “““) Wenn auch der Königsberger Korreſpondent 


128) Septemberheft Nr. V, Oktoberheft Nr. II. 

129, Septemberheft Nr. VI. 

180) Oktoberheft Nr. IV. 

131) Novemberheft Nr. VI. 

182) Novemberheft Nr. VII. 

138) „Sonntags⸗ Zeitung“. Ein Leſeblatt für alle Stände des gebildeten 
Publikums. 1808. Stettin bei Johann Samuel Leich, Leipzig bei Friedrich Bruder 
Nr. 2, Sp. 17— 21; Nr. 17 Sp. 257— 259. 

184) Die „Sonntags⸗Zeitung“ erſchien nur vom Januar bis Juni 1808. 

185) Der Stettiner Korreſpondent des „Freimüthigen“ berichtet darüber folgender⸗ 
maßen: (Nr. 143, vom Montag, den 18. Juli 1808, S. 572) 

Schreiben aus Stettin, vom 11. Juli. 

„Unſere Sonntags⸗Zeitung iſt nicht mehr; der letzte Sonntag des Juni war 

auch ihr letzter. Bitter klagten die Herausgeber, daß das Publikum, trotz der 
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des „Freimüthigen“ in dem oben zitierten Artikel 196) dem Verfaſſer 
der im ganzen flüchtigen Beſprechung der „Veſta“ in der „Sonntags⸗ 
Zeitung“ „ſeichte“ Kritik mit Recht zum Vorwurf machen kann, 
ſo muß doch betont werden, daß ſich auch die Kritik im „Frei⸗ 
müthigen“ nicht gerade durch Tiefe des Urteils auszeichnet. Be⸗ 
zeichnend hierfür iſt, daß die Kritiken in den beiden Blättern — 
es läßt ſich leider nur für den zweiten Band der „Veſta“ ein 
Vergleich aufſtellen — bis auf wenige Punkte in den Ergebniſſen 
übereinſtimmen. Gründe perſönlicher Art, vielleicht Streitigkeiten 
unter den Mitarbeitern der beiden Blätter, ſcheinen hier mit⸗ 
zuſprechen. Immerhin ſind die Beſprechungen der „Sonntags⸗ 
Zeitung“ vom hiſtoriſchen Standpunkte aus intereſſant: 


Nr. 2, den 10. Jannar 1808, Sp. 17—21. 


„Veſta. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Ferdinand Frh. v. Schrötter und Max von Schenken⸗ 
dorf. Erſter Band. Königsberg 1807. Gedruckt bei Heinrich Degen. 
Junius. Mit dem Motto auf dem Umſchlag: | 


Der große Führer im Himmel Zeus lenkt vor den 
Andern wallend ſeinen Wagen, über Alles waltend, 
Alles ordnend. Ihm folget der Götter Herr, 


Veſta bleibt allein im Pallaſte der Götter. 
Plato.“ 


„Dieſe neue Zeitſchrift iſt um ſo mehr eine merkwürdige 
Erſcheinung, da ſie mitten unter dem Geräuſche der Waffen und 
dem ſiegreichen Vordringen feindlicher Heere zu einer Zeit erſchien, 
wo bei den Greueln blutiger Schlachten der freimütige Bekenner 
der Wahrheit nur ſein Leben zu friſten ſuchte und jede Muſe 
ſchüchtern verſtummte. Sie bekundet dadurch den edlen Willen 
ihrer Herausgeber und Mitarbeiter und ihnen gebührt dafür 
öffentlich der Dank aller Freunde des Guten und Schönen, wenn 


ſchlechten Zeiten, noch immer ſo viel Geſchmack hätte, ſchlechte Zeitſchriften nicht 
leſen zu wollen, umſonſt boten ſie ihre Geiſtesprodukte für den halben Preis an; 
alle Hülfe war vergebens, der Embryo ſtarb an der Waſſerſucht in einem Alter 
von 6 Monaten. Sanft ruhe ſeine Aſche“. 

186) Vgl. oben S. 202 ff. 
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auch die Ausführung, der dabei zum Grunde gelegten ſchönen Idee 
nicht ganz entſprechen ſollte. Der zerſtörende Krieg, der ſo manche 
zarte Blüthe zerknickt, ehe ſie zur ſegensreichen Frucht gedeiht, hat 
auch dies Unternehmen nicht zur Reife kommen laſſen, denn es 
ſind dem Rezenſenten nur 3 Stücke zu Geſichte gekommen; aber 
um deſto mehr iſt es Pflicht, das Publikum damit bekannt zu 
machen. 

Außer einem Vorwort, worin die Tendenz dieſes Journals 
von dem einen Herausgeber, Freiherrn von Schrötter, kurz an⸗ 
gegeben wird, und die darin beſtehen ſoll, in dem großen Kampf 
der Völker, dem Gebildeten die köſtlichſten Güter des Lebens, 
Gefühl für Wahrheit, Schönheit und Recht, Selbſtändigkeit und 
Denkſreiheit zu bewahren, enthält das erſte Stück (Monat 
Junius v. J.), 

I. ein gemüthvolles Gedicht: 
Unſre Königin, überſchrieben, das dem Herzen jedes 
echten Patrioten anſprechen muß. 

II. Höhen. 

Ein ſinnvolles allegoriſches Gedicht von dem Herrn 
Doktor Roſenhain, reich an trefflichen Stellen, und das 
vielleicht noch mehr gefallen würde, wenn man nicht hin 
und wieder das Nachſtreben der Schillerſchen Muſe zu 
deutlich gewahr würde. 

III. über Machiavell, als Schriftſteller und Stellen aus ſeinen 

Werken. 

Fichte. Ein gehaltreicher Aufſatz des Herrn Profeſſors 
Fichte, ganz in dem Geiſte dieſes ſcharfſinnigen Denkers, 
alſo reich an feinen Bemerkungen, doch auch untermiſcht 
mit Paradoxien und in einem Styl geſchrieben, der wohl 
dem Publikum, für das doch eigentlich ſolche Zeitſchriften 
herausgegeben werden, nicht ganz verſtändlich ſeyn dürfte. 

Übrigens iſt die Anſicht des Herrn Verfaſſers von 
Machiavells ſchriftſtelleriſchen Charakter nicht ſo neu, als 
er zu verſtehen giebt. 

Mit vorzüglichem Intereſſe wird man die abgedruckten 
einzelnen Stellen aus Machiavells Schriften leſen, aber 
auch unwillkührlich ſich dabei, wenn auch nicht der 


IV. 
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Zeitungen, doch der Zeitereigniſſe erinnern, fo ſehr ſich 
auch Herr Profeſſor Fichte gegen alle ſolche Deutungen 
verwahrt. Die Zuſätze zu dieſen abgeriſſenen Stellen 
ſind von vorzüglichem Werthe. Rezenſent kann es ſich 
nicht enthalten, hier einiges auszuheben. 18 

„Der ſchönſte Glücksſtern, der einem Helden ins Leben 
leuchten kann, iſt der Glaube, daß kein Unglück ſey, und 
daß jede Gefahr durch feſte Faſſung und durch den Muth, 
der nichts, und wenn es gilt, auch des eignen Lebens 
nicht ſchont, beſiegt werde. Gehe ein ſolcher ſogar unter 
in der Gefahr, ſo bleibt es nur den Zurückgebliebenen, 
ſein Unglück zu beklagen, er ſelbſt iſt nicht mehr zugegen 
bei ſeinem n nn uſw.“ 


„Dieſer Glaube, — — ih das Leben i in — dieſem Glauben, 
iſt ſelbſt das rechte eigentliche Glück. Dagegen iſt das 
eigentliche Unglück, das Mißtrauen in die Möglichkeit eigner 
Einſicht und eigner Kraft und die verzagte Ergebung in 
das blinde Geſchick und in alles, was dasſelbe aus uns 
machen wolle, woraus Unentſchloſſenheit, Schwanken in den 
gefaßten Plänen und, um es mit einem Zuge zu bezeichnen, 
derjenige Zuſtand entſteht, da man zugleich auch nicht 
will, was man will und zugleich auch will, was man 
nicht will. Wer ſo iſt, der iſt unglücklich geboren, ihm 
geht das Unglück nach auf allen ſeinen Schritten und 
wohin er tritt, bringt er es mit ſich.“ 

M. v. Schenkendorf. Künſtlerleben. Ein Gedicht von Max 
von Schenkendorf. 

Nicht ohne Werth. 


Minos an den Geiſt Friedrichs des Zweiten. Von Herrn 


Rektor J. M. Hamann. 

Und als geſprochen goldner Verheißung Wort 
Der Schatten Friedrichs, donnert es vom Olymp; 
Lautſchallend krachte Zeus Gewährung, 

Mächtig erſchütternd des Orkus Tiefen. 


180) Hier nur verkürzt wiedergegeben. 
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Da nahte Minos, richtenden Ernſt im Blick, 
Den Scepter neigend, welchen ihm Pluto lieh; 
Voll Ehrfurcht wich der niedre Haufe, 

Und er begann zum erhabnen Heros: 

„Hinweg von Höfen ſey das Geſchmeiß entſcheucht, 
Das, ſchlau verhehlend Geſchwulſt des ſiechen Staats, 
In Eiterfraß ſich Fülle mäſtend, 

Weder des eee noch Volkes achtet!“ uſw. uſw. a 


„Etwas ſonderbar fängt dieſes Gedicht mit Und an: 
wahrſcheinlich hat dies Bezug auf eine mit ächt Horaziſchem 
Geiſte gedichtete Ode: Der Geiſt Friedrichs II. an Alexander 
den J. 

Erfreulich iſt es für den Patrioten, daß er mit Ver⸗ 
trauen hoffen darf, die Verheißungen des Minos erfüllt 
zu ſehen. 

Was den dichteriſchen Werth dieſer Ode ſelbſt betrifft, 
fo möchte fie ſchwerlich vor dem Nichterſtuhl der ſtrengen 
Critik beſtehen, welche krachte Zeus Gewährung für un⸗ 
edel, hinweg entſcheuchen für ſprachwidrig, Worte wie 
Geſchwulſt und Eiterfraß, für gemein und ſelbſt für 
eckelhaft erklären würde. 

Gleich weniges Dichterverdienſt hat 

VI. Leonidas, vom Frh. von Schrötter. Viele hochtönende 
Worte, die den Leſer kalt laſſen, und ſelbſt mancher 
Verſtoß gegen das Mechaniſche des Versbaus. 

VII. Der Fuchs und die Schlange, vom Herrn Profeſſor von 
Baczko, und 

VIII. Floras Triumph, vom Herrn Krieges⸗ und Admiralitäts⸗ 
Rath Bock. 

Zwei artige Gedichte, von denen das erſte, als das 

Kürzeſte, hier einen Platz einnehmen mag. 

Der Fuchs und die Schlange. 
Ein Fuchs mit hüpfend frohem Gange 
Der in der Luſt nach Beute roch, 


137) Hier verkürzt. 
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Der traf von ohngefähr die Schlange, 
Die neben ihm im Staube kroch. 
„Ei!“ rief er aus: „Frau Nachbarin, 
Sie läuft ſo ſchnell, wo geht es hin?“ 

„Mich kränket nicht,“ erwidert ſie: „dein Hohn, 
Weil ich bei Langſamkeit doch meinen Zweck erreiche, 
Denn wiß', ich lebe ganz im neuen Modeton, 

Ich kriech' und ſchleiche.“ 

Übrigens iſt dieſe Zeitſchrift, von der, nach der Ankündigung 
auf dem Umſchlage, monatlich ein Heft von wenigſtens vier Bogen 
erſcheinen ſoll, von den Herrn Herausgebern ſelbſt verlegt worden 
und ſoll der Koſtenüberſchuß Familien zu Teil werden, welchen 
ihr Zartgefühl verbietet, öffentlich fremden Beiſtand anzuſprechen. 
Der Pränumerationspreiß des Jahrgangs iſt für Preußen 12 Fl. 
und für das Ausland 18 Fl. 9 


Fortſetzung der Kritik in Nr. 17, vom 24. April 1808, 
Sp. 257—259. 


„Veſta. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Ferdinand Frh. v. Schrötter und Max von Schenken⸗ 
dorf. Zweiter Band. September, Oktober, November 1807. Königs⸗ 
berg, gedruckt bei Degen“. 

„Das erſte Heft dieſes Journals iſt bereits im zweiten Stück 
der Sonntags⸗Zeitung ausführlich beurtheilt worden; es liegen 
gegenwärtig noch die drei letzten Monatshefte, mit denen es endete, 
da ſein ferneres Erſcheinen unterſagt wurde, vor uns, und da 
auch dieſe, gleich jenem, ein edles Streben, ſich dem vorgeſteckten 
Ziele zu nähern, dokumentieren, ſo glauben wir, derſelben hier 
noch, ſo kurz als möglich, erwähnen zu müſſen. 

Das Septemberſtück beginnt mit einer Rede, Teutſchlands 
Nationalruhm überſchrieben, die am 3. Auguſt 1807, am Geburts⸗ 
tage unſers Königs, in der öffentlichen Sitzung der teutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Königsberg in Preußen, vom Freiherrn v. Schrötter 
gehalten worden.“) Ihr Stil iſt kraft⸗ und würdevoll; der In⸗ 


138) pgl. oben S. 166. 
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halt möge jeden Teutſchen tröſten, erheben und beruhigen. Die 
Beiträge des Frh. v. Schrötter zu dieſem Journal) gehören über⸗ 
haupt zu dem Vorzüglichern desſelben, ungern bemerken wir aber 
in allen derſelben einen, wie es (auch) uns ſcheint, unwiderſteh⸗ 
lichen Hang zum neueſten Myſtizismus, und dieſen können wir 
nun einmal durchaus nicht gutheißen. 

M. v. Schenkendorf. Herrn Max v. Schenkendorfs: Streit der 
Künſtler “ iſt zart und wahr, aber auch er — läßt mehr ahnen, 
als er ſagt und Fernando endet mit den Worten: „ich muß mich 
ſchnell begreifen und verſtummen, vor der nahen Gottheit, ſchweigen 
von dem, was nimmer ausgeſprochen werden darf, wenn es gleich 
zu heilig iſt, als daß ich eine Entweihung fürchten ſollte“. !“) 
(Warum alſo davon ſchweigen? — 
| Die Probe eines Kommentars zu Kants Anthropologie, vom 
Herrn Profeſſor v. Baczko, iſt ganz in Kants Geiſt geſchrieben 
und wird den Freunden dieſes tiefen (aber ſo kalten) Denkers 
willkommen ſeyn. — Außer dieſen verdienen noch ein hiſtoriſcher, 
intereſſanter Aufſatz, Gonzalez Pizarro, “)) von einem ungenannten 
Verfaſſer, und ein Gedicht: Zum Andenken der Wiederkehr in das 
durch den Krieg in ein Krankenhaus verwandelte, bald nach dem 
Frieden aber geräumte, königliche Waiſenhaus “) in Königsberg, 
von deſſen Cantor, Ludwig Corſepius, der ſeit der zarteſten Kind⸗ 
heit der Augen beraubt iſt, eine beſonders ehrenvolle Auszeichnung. 

Das Gedicht: Das Unglück,“) vom Doktor Roſenheyn, iſt 
eine ſklaviſche Nachahmung unſers edlen, großen, nie genug zu 
ehrenden Schillers, ſo daß ganze Strophen und Reime beinahe 
wörtlich abgeſchrieben und die Abwechſelung des Versmaßes ängſt⸗ 
lich beibehalten ſind; vorzüglich findet man Reminiſcenzen aus 
dem Liede von der Glocke; — Heil jedem, der Schillern nachſtrebt; 


136) „Zu dieſen 3 Heften hat er, außer jener Rede, noch geliefert: zwei Ge⸗ 
dichte, die Teutſchen und Klopſtock [Oktoberheft Nr. II, Ihr [Novemberheft Nr. 11] 
und Aforismen [Novemberheft Nr. III]“. 

140) Novemberheft Nr. IV. 

141) Zitat aus Veſta II, S. 172. 

142) Okloberheft Nr. VI und Novemberheft Nr. I. Verfaſſer iſt Carnier. 

143) Oktoberheft Nr. V. 

144) Oktoberheft Nr. VII. 
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ſchon dieſe Kühnheit verdient Lob! Nur die leiſeſte Ahnung ſeines 
Geiſtes fühlen, iſt erhebend; aber bloß die Form nachäffen, wie 
hier geſchehen, iſt ohne Werth. — Herr Roſenheyn reimt übrigens 
auch Straßen mit raſen, weigern mit bereichern. Doch iſt dieſes 
ſehr verzeihlich; da doch ſelbſt Herr Auguſt Kuhn, der berühmte 
Redakteur des Freimüthigen, folgende Wörter zuſammen bringt, 
die nach ſeiner Meinung ſich reimen jollen,**) grün und hin, 
Gott und Noth, Eremit und Schritt, Wieſen und ſchließen, flehte 
und ſpröde!!“ 

„Studien“. Trotz ſorgfältiger Durchſicht der einſchläglichen 
Literatur ließ ſich außer der Kritik der „Studien“ in der Halleſchen 
Literaturzeitung keine weitere Beſprechung dieſer Zeitſchrift aus⸗ 
findig machen. Die Beſprechung in der „Allgemeinen Literatur⸗ 
Zeitung“ vom Jahre 1812, Bd. VW Ergänzungsblätter, Nr. 42 vom 
April 1812, Sp. 335—336, die durchaus ſachlich und gerecht iſt, hebt 
die offenſichtlichen Schwächen und Mängel der Sammlung deutlich 
hervor und nimmt einen im ganzen ablehnenden Standpunkt ein. 

Berlin, a. Koſten d. Herausgebers: Studien. Hrsg. von Ferd. 
Max Schenk von Schenkendorf. 1808. 122 S. gr. 8. Nebſt einem 
Anhang von Compoſitionen. 12 S. in Qufolio. (1 Thlr.) 

„Vorliegende (zum Beſten der abgebrannten Stadt Heiligen⸗ 
beil in Oſtpreußen herausgegebene) Sammlung von Aufſätzen ver⸗ 
miſchten, meiſt belletriſtiſchen, Inhalts benannte der Herausgeber 
Studien, weil ſie ihm, wie er ſelbſt ſagt, der Vollkommenheit zu 
ermangeln ſchienen. „Anlagen (heißt es in der Nachſchrift S. 121), 
Crayons und Skizzen ſind hier zu finden, einzeln umherirrende 
Töne, die noch harren der geübter'n begnadigter'n (welcher?) Hand, 
um gewunden zu werden in einen harmoniſchen Kranz“. 

Es thut dem Rec. leid, einer Schrift, deren Ertrag zu ſo 
gutem Zweck beſtimmt iſt, außer dieſem Zweck nicht durchgängig 
Gutes nachſagen zu können. Die meiſten Aufſätze kranken an 
jener afterpoetiſchen und afterphiloſophiſchen Myſtik, die in intel⸗ 
lectueller und moraliſcher Hinſicht den heilloſeſten Unfug ſtiften 


145) „S. den Freimüthigen d. J. Nr. 29, 69 ꝛc.“ Dieſe Stelle iſt ein deut⸗ 
licher Beweis für die Streitigkeiten zwiſchen den Mitarbeitern der beiden Blätter. 
(Vgl. die Bemerkung oben S. 205.) 
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würde, wenn nicht der beſſere Geiſt des Zeitalters ihr überall 
zerſtörend in den Weg träte. Gleich das erſte Fragment: Theobald 
und Theone, “)) ſtellt in einem Schwall myſtiſcher Worte folgende 
Albernheiten auf: „Gott thut ſich den Menſchen noch jetzt am 
häufigſten () in Träumen kund; — wir Menſchen ſind nicht auf 
dieſer Welt, um uns zu freuen, ſondern um zu ſorgen, daß andre 
ſich freuen; (wozu aber dieſe Sorge, wenn Niemand ſich freuen 
darf?) — heiliger [favete linguis I], heiliger als die Familienväter, 
als die Mütter und Frauen, die in Frommheit leben, ſind die, 
die ſich losreißen von dem Bilde der Geliebten, und ungehindert 
für das heilige Werk leben und ſterben“ uſw.; Soll ſolche Schwär⸗ 
merey die Menſchheit zum Beſſern führen? 

Den Gedichten des Herausg. fehlt es nicht ganz an poetiſchem 
Werth. Unter die beſſern rechnet Rec.: Frauenlob; !“) die Roſen⸗ 
knoſpen an ihre Königin; “?) Orangenblüthe.“) Die geiſtlichen 
Lieder klingen theilweiſe wie aus einem alten Geſangbuche; z. B. 

„O heil'ger Geiſt, es preiſet 
Dich chriſtlicher Geſang; 
Du, der ſie unterweiſet 
Nimm der Gemeine Dank. 
Wir fühlen ſchon die Zier 
Der wunderſüßen Gaben, 
An welchen für und für 
Die Heiligen ſich laben!“ 0 


Der Aufſatz über die Freymaurerey ) iſt belehrend und mit 
Einſicht geſchrieben. — Das beſte Stück iſt unſtreitig ein von 
Fichte überſetztes Sonnet Petrarka's, 152) das zu den zarteſten dieſes 
Dichters gehört, aus dem man nur einige Härten im Ausdruck 
und Versbau wegwünſchen möchte. Wir theilen es hier zum 
Schluſſe mit: 


110) „Studien“ S. 3— 82. 

u „Studien“ S. 33 — 34, Ged. S. 158 — 159. 
140) „Studien“ S. 35 —36, Ged. S. 16— 17. 
149) „Studien“ S. 36, Ged. S. 146. 

180) „Studien“ S. 58, Euph XIV, S. 95. 

151) „Studien“ S. 63 — 78. 

152) „Studien“ S. 74. 


— 213 — 


Petrarka's 63 ſtes Sonnet nach Laura's Tode. 
„Sie tritt mir vor's Gemüth, (vielmehr iſt drinne, 
Daß Lethe nicht vermag ſie wegzuheben,) 
Wie — von den Strahlen ihres Sterns umgeben 
Im Lenz des Lebens ſie trat vor die Sinne; 


Des erſten Blickes ich ein Bild gewinne, 

So ſittig, treu, geſammelt, gottergeben, 

Daß ich: „ſie iſts!“ mir ſage, „iſt am Leben“, 
Und Frag' an ſie und hold Geſpräch beginne. 


Bald giebt ſie Antwort, ſchweigt auch wohl; dann — ſiehe, 
Wie halb erwacht im Traum, den Irrthum webte, 
Sag' ich meinem Gemüth: „Du biſt im Fehle, 


Tauſend, dreyhundert, achtundvierzig, frühe 
Ein Uhr, den ſechſten des April, entſchwebte 
Dem ſüßen Leibe ja die ſel'ge Seele“. 


Auch einige noch ungedruckte Zeilen von Schiller ) (die 
füglich hätten ungedrudt bleiben können, !“) theilt die Sammlung 
mit. Die beygefügten Compoſitionen von Reichhardt, Greis und 
Crelle 15°, find wohlgelungen. 


155) „Studien“ S. 100-101: „Am 2ten Mai 1787“. 
184) Ein gänzlich verfehltes Urteil des Rec. über dieſe Schillerſchen Verſe. 
185) S. oben S. 200 Anm. 106. 


Anhang II. 


Zeitgenöſſiſche Kritiken der Gedichtſammlungen Schenkendorfs. 


Ich ſtelle ſodann einige zeitgenöſſiſche Kritiken der Gedicht⸗ 
ſammlungen Max von Schenkendorfs zuſammen. Allen dieſen 
Beſprechungen von H. J. v. Collin, J. K. Deinhardſtein u. a. iſt 
eine Überſchätzung der poetiſchen Qualitäten unſeres Dichters ge⸗ 
meinſam. Sie alle vergeſſen über dem edlen Patriotismus, der 
tiefen Religioſität, dem wahren, reinen Gefühl, das aus den Ge⸗ 
dichten Schenkendorfs ſpricht, daß ſie im großen ganzen nur die 
mittelmäßigen Verſe eines mittelmäßigen Talentes vor ſich haben. 
Und wenn Heinrich von Treitſchke von dieſer politiſchen Poeſie 
ſagt, daß ſie Gedichte umfaſſe, „an denen wir Nachkommen uns 
verſündigen würden, wenn wir dies Vermächtnis einer Heldenzeit 
jemals bloß mit äſthetiſchen Blicken betrachten“, ) jo geſteht er 
doch eben gleichzeitig die Berechtigung einer Beurteilung auch 
vom künſtleriſchen Geſichtspunkte aus zu. — Die erſte größere 
Sammlung?) Schenkendorfſcher Gedichte, die vom Bremiſchen 
Senator Smidt zum Druck beſorgt wurde,“ iſt im „Morgenblatt 


1) Heinr. v. Treitſchke, Bilder aus der deutſchen Geſchichte (Leipzig 1908) 
Bd. 1, S. 93—94. 

) Schon 1814 hatte Schenkendorf eine kleine Sammlung geiſtlicher Gedichte 
unter dem Titel: „Chriſtliche Gedichte. Frommen Jungfrauen und Mägdlein zur 
Weihnachtsgabe“ anonym herausgegeben. (Vgl. E. v. Klein a. a. O. S. 25 Anm. 9 
und F. Jonas, Allg. Deut. Biogr. Bd. 31, S. 82.) — E. v. Klein behauptet fälſch⸗ 
licherweiſe, daß Hagen dieſe Sammlung nicht gekannt habe (a. a. O. S. 25 Anm. 9). 
Hagen zitiert jedoch die Sammlung in ſeiner Biographie S. 213, allerdings unter 
dem falſchen Titel: „Chriſtliche Gedichte für deutſche Jungfrauen. 1814“. Wenn 
Hagen eintge Gedichte, die in dieſer Sammlung enthalten ſind, in ſeinen Ausgaben 
der Gedichte fälſchlich ſpäter datiert, ſo bleibt das unverſtändlich. 

3) Max von Schenkendorf's Gedichte. Hrsg. von Senator J. Smidt, Stutt- 
gart und Tübingen, Cotta, 1815. 
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für gebildete Stände“ vom Dienstag, den 20. Dezember 1814 
angekündigt worden. Hier werden zu dieſem Zwecke die beiden 
Gedichte „Soldaten-Morgenlied““) und das „Eiſerne Kreuz““) 
abgedruckt. Unter dem Text ſteht die folgende Anmerkung: „Aus 
der nächſtens in der J. G. Cottaſchen Buchhandlung erſcheinenden 
Sammlung ſeiner einfach⸗kräftigen anſprechenden Gedichte, wo 
Gemüthlichkeit, Religion und Liebe zum deutſchen Vaterlande ſich 
im ſchönſten Einklange kundthun“.“ 

Von beſonderem Intereſſe wird die Kritik des Wiener Drama⸗ 
tikers Heinrich Joſeph von Collin ſein, die dieſer in der „Wiener 
Allgemeinen Literaturzeitung“ vom Freitag den 15. Dezember 
1815 (Nr. 100) gibt. Er beſpricht hier Schenkendorfs Gedicht⸗ 
ſammlung vom Jahre 18157 im Zuſammenhang mit den „Deutſchen 
Gedichten von Freimund Raimar“ ) 1814, „Des Epimenides Er⸗ 
wachen. Ein Feſtſpiel von Goethe. Berlin bey Duncker und 
Humblot“, „Vaterländiſche Gedichte von Chriſtian und Friederich 
Leopold Grafen von Stollberg. Hamburg 1815“ und endlich „Aus 
dem Kriegs⸗ und Siegesjahr Achzehnhundertdreyzehn. Vierzig 
Lieder, nebſt Anhang. Von Dr. F. G. Wetzel. Leipzig und Alten⸗ 


) S. 33f. 

5) S. 28 ff. 

e) In dem „Briefwechſel zwiſchen Jacob und Wilhelm Grimm aus der Jugend⸗ 
zeit. Hrsg. von Herman Grimm und Guſtav Hinrichs, Weimar 1881“, finden ſich 
zwei Stellen, wo Jacob Grimm auf dieſe erſte Ausgabe Bezug nimmt. S. 240, in 
einem Briefe aus Chaumont, vom 4. Februar 1814: „Schenkendorfs Gedichte 
(worunter doch viele recht ſchöne, ſo daß ich ſie für die beſten halte, die auf die 
Zeit erſchienen ſind; er iſt ſehr glücklich in Ausdrücken, und wiewohl nicht ſo reich 
an Ideen wie Arnim, dafür einfacher und darum diesmal eindringender. Er hat 
den rechten Arm verloren und ſchreibt alles mit der Linken) läßt die Stadt Bremen 
drucken und Miniſter Stein hat vierhundert Exemplare zur Vertheilung genommen“. 

In einem andern Briefe Jacobs aus Wien, vom 27. Januar 1815, an Wil⸗ 
helm (S. 422) heißt es: „Auch ſind bei Cotta Schenkendorfs Gedichte heraus, die 
Du leſen mußt; ich halte ſie mit für die beſten unſerer Zeit. Sie haben etwas 
Schilleriſches, ſind nur etwas ſchwächer (), aber auch zierlicher; jedoch immer treu 
und brav. Nach zweihundert Jahren wird man ſie vielleicht höher achten als wie 
jetzt die Opitziſchen“. 

7) Max von Schenkendorfs Gedichte, (herausgeg. von Senator J. Smidt, 
Stuttgart und Tübingen, Cotta 1815. 

9) Freimund Raimar, das Pſeudonym für Friedrich Rückert. 

Köhler. 15 
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burg bey F. A. Brockhaus. 1815“. Die Kritiken Collins find un⸗ 
gleichmäßig. Bei Goethes „Des Epimenides Erwachen“ beſchränkt 
er ſich auf eine bloße Inhaltswiedergabe. Daß Collin — wie 
alle Zeitgenoſſen Schenkendorfs — die dichteriſchen Qualitäten 
unſeres Freiheitsſängers überſchätzt, wird die folgende Kritik zeigen. 
Noch in die Beſprechung der patriotiſchen Lyrik von Freimund 
Raimar, alias Friedrich Rückert, hineingreifend ſagt Collin von 
Schenkendorfs Gedichten ?): 

„Daß deutſcher Geſang, woran in dieſen Blättern öfter erinnert 
wurde, nur wenn er ganz auf das nationale Leben ſich ſtützet, 
die Höhe ihm beſtimmter Vollendung erreichen könne, erhellt aus 
den Gedichten Freimund Raimar's, ſo wie aus den Gedichten 
Schenkendorf's deren Anzeige der gegenwärtigen folgt, mehr als 
zur Genüge. Nur wer ſich ſelbſt getreu iſt, leiſtet das beſte ſeines 
Weſens, ſo auch deutſcher Geſang, wenn er ſich nicht ſcheut, ganz 
deutſch ſeyn zu wollen. Daß hiezu vorerſt eine neue Begründung 
des vaterländiſchen Lebens nothwendig iſt, iſt eben ſo klar: der 
Beginn dieſer neuen Begründung hätte nicht edler, würdiger und 
ſchöner gefeyert werden können, als durch die Werke dieſer beyden 
von gleicher Geſinnung beſeelten, nach der Anlage und Dichtung 
ihres Geiſtes unter ſich ſo ſehr verſchiedenen Dichter.“ 

Collin hat den Wert der patriotiſchen Lyrik eines Friedrich 
Rückert, insbeſondere ſeiner „geharniſchten Sonette“, vollauf erkannt 
und fährt dann fort 10): 

„Die Gedichte Max von Schenkendorfs zeigen, bey gleichem 
Streben wie jene Freimund Raimars, von einem durch die 
Verhältniſſe der Zeit wohl zu hoher Kraftanſtrengung auf⸗ 
geregten, in ſich aber nicht getrübten Geiſte. Sie gehen nicht 
aus von dem Elende und der Noth der Gegenwart, in der ſie 
entſtanden, ſondern von der bereits mächtig waltenden Gegen⸗ 
wirkung, die dieſes Elend und dieſe Noth aufhebt und vernichtet. 
Nicht Mißmuth über gekränkte Würde des Lebens, ſondern helle 
Freude über deſſen Wiederveredlung iſt ihre vorzügliche Quelle. 
Sie ruhen, obgleich immer auf die Gegenwart ſich beziehend, und 


9) „Wiener Allgemeine Literaturzeitung“ a. a. O. Sp. 1592. 
10) „Wiener Allgemeine Literaturzeitung“ a. a. O. Sp. 1592 —1596. 
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kräftig auf dieſelbe einwirkend, dennoch mit ihrem geheimſten 


Leben auf der bereits geahnten Zukunft nach jener glorwürdigen 
Herrlichkeit gebildet, welche deutſcher Vorzeit eigen war. Dieſe 
Vergangenheit, in welcher das, was dem Vaterlande weſentlich 
eigentümlich genannt werden muß, bereits zur Vollendung reich⸗ 
haltig ausgebildet erſcheint, hat das Gemüth des Dichters mit 
heitern Strahlen der Schönheit durchdrungen, und ſich ihn ganz 
angeeignet. So heißt es S. 101. 

Und wie die Epheuranke 1) 

Den Felſenbau umzieht, 

Iſt's auch nur ein Gedanke, 

Der unſer Herz durchglüht: 

Die Luſt an den Gedichten 

Von alter Kraft und Treu, 

Der Glaube, daß wir neu 

Der Väter Haus errichten. 1?) 


Die Form altdeutſchen Volksgeſangs iſt daher auch die, welche 
der Dichter ausſchließend wählt, um zu einem Volke zu reden, 
welches die Herrlichkeit vergangener Jahrhunderte wieder neu in 
ſich erzeugen ſoll. Einfach, wie ſeine Weiſen, ſind daher auch 
die Empfindungen des Dichters, und ſelbſt die Ausbrüche ſeines 
Zorns, auf ſo edler Grundlage ruhend, tragen, fern vom Gefühle 
einer ungewiſſen Beängſtigung, bey voller Kraft der Rede doch 
einen gewiſſen Charakter der Milde, welchen Sicherheit des Seyns 
und ſeiner Verhältniſſe edlen Geiſtern zu gewähren pflegt. Hohe 
Begeiſterung weht über dieſen Dichtungen in gleich bleibender 
Wärme hin, nicht vertilgende Wuth athmend, wohl aber kräftigen 
Entſchluſſes voll, und allen Reichthum männlicher Schöne dem 
froh überraſchten Blicke in immer neuer Entfaltung darbiethend. 
Fern aus dem Hintergrund ragt über das Ganze des Werkes 
dieſe Herrlichkeit deutſcher Vorzeit in erhebender Rückerinnerung 
hervor, und weiht die Gegenwart zu der mühvollen Arbeit ihrer 
Wiedergeburt und neuen Veredlung. Lyriſch im edelſten Sinne 
des Worts tragen dieſe Dichtungen unverkennbar das Gepräge 


1) S. 70 169—178 
15) Bis hierher bruchſtückweiſe bei Dreſcher: a. a. O. S. 16 abgedruckt. 
15* 
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epiſchen Ebenmaßes, und find eigentlich nichts anderes als ein 
großer, die Begebenheiten der letzten Jahre feyernder Heldengeſang. 
Den Geiſt dieſer Sammlung herrlicher Gedichte glauben wir 

durch die hier gegebene kurze Darſtellung nicht unrichtig bezeichnet 
zu haben; ſchwerer dürfte es ſeyn, aus einundſiebzig Liedern, 
denn ſo viel empfangen wir von dem reichen Sänger, das Vor⸗ 
züglichſte herauszuheben, und zu beleuchten. Wir enthalten uns 
um fo mehr eines jo gewagten Unternehmens, da die Sammlung. 
nicht nach einzelnen Theilen, ſondern nach dem Eindruck des 
Ganzen gewürdigt ſeyn will; da ſie ſo ſehr ein in ſich zuſammen⸗ 
ſtimmendes Ganzes bildet, als nur immer ein Gedicht größeren 
Umfangs. Nur auf Weniges wollen wir im Einzelnen hindeuten, 
was uns den Geiſt des Werks am klarſten und unzweydeutigſten 
zu verkünden ſcheint. Der friſche lebendige Muth, die Seele des 
Ganzen, jenes ſichere Weiterſchreiten zu einer beglückteren Zukunft, 
iſt wohl jedem Liede der Sammlung eigen; er verläugnet ſich 
aber auch ſelbſt dann nicht, wenn die Hoffnungen geſcheitert ſcheinen. 
So S. 165 in dem Liede Antwort, da des Dichters Erwartung 
der Wahl eines deutſchen Kaiſers nicht in Erfüllung geht, beruft 
er ſich auf die Natur deutſchen Daſeyns, welches ſich nur auf 
dieſe Weiſe vollenden werde; und ſchließt mit den ſchönen und. 
denkwürdigen Strophen: 

Es kann das Herz nur eines “ 

Ein Einziges nur ſeyn, 

Drum ſoll ſich des Vereines 

Auch jeder Deutſche freun: 

Wenn wieder ſich geſtalten 

Das alte Deutſchland ſoll, 

So ſey es nicht zerſpalten, 

Nicht Schmach⸗ und Wundenvoll. 

Ich weiß, an wen ich glaube, 

Ich kenn' ein holdes Bild; 

Dem Teufel nicht zum Raube 

Wird, was mein Herz erfüllt. 

Von einem deutſchen Throne, 


13) S. 100 25 fl. 
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Von einem Eichenbaum 
Der ſchirmend flicht die Krone — 
Das iſt kein Dichtertraum. 

In der Beichte S. 59 einem Gedichte voll ſo großer Wahr⸗ 
heit verweilt er wohl bey den Gebrechen der nächſten Vergangen⸗ 
heit, nicht aber um in heiligem Zorn darüber aufzuwallen, ſondern 
um ſich an dem erhebenden Gedanken, daß Gott dieſe Schuld, 
um die er Deutſchland in Schmach geſtürzt, vergeben habe, wieder 
empor zu richten: 

Du haſt uns Herr der Schuld entladen,“ 

Der Schmach entlad' uns unſer Schwert; 

O fließ' uns ferner, Quell der Gnaden, 

Wir ſammeln uns um freyen Herd uſw. 
und eine Strophe früher: 

Du ziehſt o Herz im Siegesfluge !“) 

Vor deinen treuen Schaaren her; 

Man glaubt nicht mehr dem fremden Truge, 

Man glaubt der guten alten Mähr: 

Die Donau brauſt's auf ihrem Zuge 

Von Schwaben bis in's ſchwarze Meer, 

Daß Deutſche nun für Deutſche fechten, 

Nach alter Sitte, alten Rechten. 

Das Lied: die Preußen an der kaiſerlichen Grenze (Auguſt 
1813) iſt lange bevor dieſe Sammlung erſchien, als fliegendes 
Blatt in die entfernteſten Winkel Deutſchlands gedrungen, lebens⸗ 
muthig, froher Hoffnungen voll, und den neu geſchloſſenen Verein 
deutſcher Völker mit jubelvoller Stimme verkündend, hat es alle 
Gemüther der Erwartung einer ſchönen Zukunft zutrauend ge⸗ 
öffnet. Alle Kriegsgeſänge des Dichters ſind ähnlicher Art, ob⸗ 
wohl durch den Eindruck der beſonderen Lage, in der ſie gedichtet 
wurden, hinlänglich unter ſich verſchieden. Nicht nur Krieg und 
Gefahr aber preiſet der ſiegestrunkne Sänger, die Geiſter hin⸗ 
geſchiedner Lieben grüßt er oft und feyerlich mit frommem Gruße, 
er wendet ſich an ſerne Hausfrau, an geehrte Freunde, und ver⸗ 


1) S. G. S. 105. 
15 S. G. S. 105. 
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flicht in ſeine Geſänge den Zuruf ſorgenvoller Altern an ihre 
nach Paris gezognen Söhne. Seine Liebe für das Vaterland 
bewährt ſich durch die Begeiſterung, welche deſſen heiliger Boden 
ihm einflößt, auf eine zum Herzen liebevoll ſprechende Weiſe. 
Wald und Flur, und Gebirg, und die reichen Flüſſe der vater⸗ 
ländiſchen Erde preiſt er mit hin ſich gebender Entzückung; all 
die ruhmerfüllten Städte Deutſchlands läßt er in einem eignen 
Geſange im langen Zuge vorüberwallen, jede anſprechend, und 
ihr eigenſtes Lob verkündigend. Beſonders ſchön, und mit wohl⸗ 
thuender Wehmuth die Bruſt erfüllend, ſind ſeine Betrachtungen 
über Ruinen der Vorzeit und jene mächtigen Bauwerke, die ſich 
bis zu uns herüber gerettet. Er kettet an ſie die Geſchichte der 
Vorzeit ſelbſt. Das Gedicht, der Dom zu Speier, das letzte der 
Sammlung, entläßt zwar den Leſer im heiligen Zorn über die 
entweihte Stätte ſeiner Kaiſer, und rechtfertigt alles in früheren 
Gedichten geäußerte Streben gleichſam durch dieſen Rückblick auf die 
ſchmachvolle Entwürdigung des Ehrwürdigſten und Heiligſten; die 
frühern um die Ruinen des Vaterlands ſchwebenden Lieder ſind 
aber einer viel ſanftern Art, und, wie geſagt, mehr da, um dieſe 
neue Zeit der alten, die uns aus jenen Ruinen anſpricht, wieder 
gleichbilden zu helfen, als den Unmuth über verlorne Größe in den 
Gemüthern feſtzuhalten. So reiches Leben, als uns aus dieſen 
Liedern anſpricht, ſo heiteren Sinn in Gefahr umzogener Zeit mag 
freylich nur der ſeinen Liedern einzuhauchen gewußt haben, der 
dieſe Gefahren ſelbſt männlich beſtand, und mit den Heldenſöhnen 
des Vaterlands ſein Leben für die gute Sache freudig einſetzte.“ 

In der „Allgemeinen Literatur⸗Zeitung“ (Halliſche) Nr. 178 
vom Auguſt 1815 findet ſich unter der Rubrik: „Schöne Künſte“ 
Sp. 646—648 folgende Kritik (ohne Namensnennung des Kritikers): 

Stuttgart und Tübingen, in der Cottaſchen Buchhandlung: 

Max von Schenkendorf, Gedichte. 1815. 189 S. 8.19) 


16) Für dieſe erſte Ausgabe von Schenkendorfs Gedichten war von Sch. eine 
chronologiſche Anordnung der Gedichte vorgeſehen worden. Durch Krankheit wurde 
der Dichter an der Überwachung des Druckes — der nun ganz in den Händen des 
Senators Smidt lag — behindert. (Vgl. Hagen: a. a. O. S. 179 — 181) Infolge⸗ 
deſſen wurde die zeitliche Aufeinanderfolge der Gedichte nicht eingehalten. Hierüber 
äußert ſich Sch. am Schluſſe dieſer erſten Ausgabe: „Dieſe Gedichte ſind der Ver⸗ 
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„Diefe Sammlung von Gedichten, deren mehrere ſchon einzeln 
gedruckt waren, zeichnet ſich durch einen friſchen lebendigen Sinn, 
echte vaterländiſche Glut, eine reiche Fülle ſchöner Phantaſie und 
eine veredelte Volksmäßigkeit des Tones ſehr vorteilhaft aus. 
Beynah alle gehören der wichtigen Zeit, die wir jüngſt glorreich 
durchgeſchritten, an, und ſind Erzeugniſſe des wieder erwachten 
deutſchen Nationalismus, einem furchtbaren Unterdrücker desſelben 
gegenüber. Sie können deßwegen im eigentlichen Sinne des Wortes 
als vaterländiſche Gedichte betrachtet werden; ſie mögen als wirkliche 
Kriegslieder, wie viele davon, auffordernd zum muthigen Kampfe 
für deutſche Ehre und Unabhängigkeit, oder in Erinnerung an 
das, was Deutſchland einſt war, geſungen an Ort und Stelle im 
Angeſichte ſo vieler herrlicher Denkmale der Nation, wie „bey den 
Ruinen der Hohenſtaufen Burg“ (S. 16—18) ), „dem Wittels⸗ 
bacher Stammſchloß“ (S. 19— 21) 19), „auf dem alten Schloſſe zu 
Baden“ (S. 93—101) 1%, „auf dem Schloſſe zu Heidelberg“ 
(S. 149 —152) 20) „das Bergſchloß Baden“ (S. 159 f) *), „das 
Münſter“ (S. 163— 164) 22), „auf der Wanderung in Worms“ 
(S. 167 —169) 2), „die deutſchen Städte“ (S. 170 — 182) 2), „der 
Stuhl Karls des Großen“ (S. 184—185)?°), „der Dom zu Speyer“ 
(S. 188-189) 2), ſolcher Geſtalt ſich als weckende Stimmen der 
Vergangenheit ankündigen. Die Klippe der Eintönigkeit, die auf 
dieſe Weiſe bey der gleichen Tendenz in den häufig auch in der 


lagsbuchhandlung in zwei Sendungen zugeſtellt worden. Gleich nach dem Abgange 
der erſten machte eine Krankheit dem Verfaſſer jede Beſchäftigung unmöglich. Der 
Druck begann indeſſen; und ſo iſt in die Zuſammenſtellung der einzelnen Gedichte, 
die nach der Zeitfolge geordnet werden ſollten, eine gewiſſe Unregelmäßigkeit ge⸗ 
kommen, welche man gütigſt zu entſchuldigen bittet.“ 

17) Ged. S. 31—32. 

18) S. G. S. 79—80. 

10) Ged. S. 66 — 70. Genauer Titel: „Erinnerungen anf dem alten Schloſſe 
zu Baden.“ 

20) Ged. S. 64 66. 

21) Ged. S. 61-63. 

m) Ged. S. 87—88. 

20) Ged. S. 90—91. 

24) Ged. S. 75—82. 

25) Ged. S. 86—87. 

20) Ged. S. 85—86. 
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Verſchiedenheit wieder ſich ähnlichen Stoffen dem Verfaſſer drohte, 
wußte er doch durch die Gewandtheit ſeines Talents und geſchickte 
Benutzung verſchiedner hiſtoriſcher Züge und alter Sagen meiſtens 
zu vermeiden. Daher, wenn dieſe Gemählde durch Allgemeinheit 
des Tons ermüden dürften, gewinnen ſie vielmehr durch Aufnahme 
jo manches iudividuell⸗charakteriſtiſchen einen beſondern eignen 
Reiz, wie z. B. wenn der Dichter bey dem Liede: „Wanderung 
in Worms“, ſich des Roſengartens und deſſen, was in alten 
deutſchen Liedern von Worms erzählt wird, erinnert (S. 167) 2). 

Wo blüht der Roſengarten? 

Wo weilt die ſüße Maid 

Ich bin ihr aufzuwarten 

In Ehren hier bereit. 


Die Roſen ſind gebrochen 
Von einem rauhen Wind. 
Der Hagen hat erſtochen 

Das Siegelindenkind. 


Der Siegfried lag erſchlagen 
In Wunden blutig roth; uſw. 

(bis Vers 20 incl. zitiert) 
oder wenn der Vf. die alte Sage vom Wiederkommen Kaiſer 
Karls des Großen folgendermaßen (S. 85) 29) benutzt: 

Nun ſind es tauſend Jahr 
Daß Kaiſer Karl geſchlafen. 
Wer zählt der Greuel Schaar 
Die in der Zeit uns trafen? 
uſw. bis einſchließlich: 


Laſſ, Heil'ger, ſtark und weich 
Dich unſre Liebe binden, 
Ein tauſendjährges Reich 
In Deutſchland neu zu gründen. 
Beſonders lieblich und andringend durch die ſchönen charakte⸗ 


2) Ged. S. 90120. 
25) Ged. S. 581-28. 
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riſtiſchen Andeutungen find die „deutſchen Städte“ (S. 170 — 183) 20) 
wo in einfachem ſchlichtem Volkstone die merkwürdigſten gefeyert 
ſind; von vielen dergleichen Strophen heben wir hier nur einige aus: 
Mit deinen Kirchenhallen 
und ſüdlich ſchöner Pracht 
Den Deutſchen zu gefallen 
Nimm Augsburg wohl in Acht.?“ uſw. 
(Bis einſchließlich S. 177, Vers 192 der Ausgabe v. Jahre 1815.) 


Ich bringe ſodann zwei Kritiken der Gedichtſammlung vom 
Jahre 1832, die von Georg Phillips beſorgt wurde: 

„Max von Schenkendorf's poetiſcher Nachlaß.“ Berlin bei 
G. Eichler. 1832. 

Die erſte der beiden Kritiken ſtammt von dem Wiener 
Dramatiker und Aſthetiker Joh. Ludw. Deinhardſtein. Sie iſt 
abgedruckt in den „Jahrbüchern der Literatur“ (Bd. 57, Jahrg. 1832, 
S. 246— 250). Deinhardſtein war damals Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift. 

„Eine Sammlung ſo vorzüglicher Gedichte, wie die vorliegende, 
iſt in mehrfacher Beziehung ein erfreuliches Zeichen des gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes deutſcher Dichtkunſt. Von allen Dichtungs⸗ 
formen wurde in neueſter Zeit die lyriſche am mindeſten gepflegt, 
weil ſie am mindeſten beliebt war. Dieſer Zuſtand wurde halb 
durch den Mangel an guten lyriſchen Dichtern, halb durch den 
Überfluß an ſchlechten herbey geführt, und durch die Frivolität, 
wie durch den Hang des Publikums, der Mehrzahl nach, zum 
Sonderbaren, Mannigfaltigen und Sinnengefälligen genährt und 
unterhalten. So ſah man den Roman, die Erzählung mit 
allen ihren Arten, und das Schauſpiel mit den ſeinigen über die 
Gebühr anſchwellen, deren ſtärkerer Körper den zarteren des lyriſchen 
Gedichts bald erdrücken mußte. 


20) Ged. S. 75 ff. (ſ. oben). 

90) Ged. S. 79 161— S. 80 192 find am Schluſſe dieſer kritiſchen Beſprechung ab⸗ 
gedruckt. Fälſchlicherweiſe find dieſe Verſe nicht in Strophenform, ſondern fort⸗ 
laufend gedruckt. Schon in der erſten Ausgabe — wie in allen ſpäteren — beſteht 
das Gedicht „Die deutſchen Städte“ aus 37 Strophen zu je acht Verſen. 
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Damit kam nun im Allgemeinen ein Schade üder die Kunſt, 
den wir, die Natur lyriſcher Dichtkunſt erwägend, einen bedeutenden 
nennen müſſen. — Die lyriſche Dichtkunſt, als Ausdruck ſchöner 
und poetiſcher Empfindungen, hat noch zu jeder Zeit die anderen 
Dichtungsformen vorbereitet, und ſie im Zuſtande ihrer Entwicklung 
weiter geführt. Mit ihrer Vernachläſſigung bricht der Nachtheil 
für Epik und Dramatik, ja ſelbſt für die Didaktik, die ohne lyriſche 
Zuthat noch trockener erſcheint, indeß Epik und Dramatik ohne 
ſie zu ſehr im Außerlichen ſich ergehen, hervor. 

Wir ſind nicht geneigt, als Laudatores temporis acti, in 
den Wehruf derjenigen einzuſtimmen, welche gar kein ächt lyriſches 
Talent in der Gegenwart bemerken wollen. An Talenten, durch 
wahrhafte Größe ausgezeichnet, hat keine Zeit Überfluß gehabt, 
und über entſchiedenen Mangel daran iſt auch in der Gegenwart 
nicht zu klagen. Mehr iſt die verlorne Luſt des Publikums ſelbſt 
an den beſten lyriſchen Erzeugniſſen zu bedauern, da die Mehrzahl 
der Leſer und Verleger ſich vor Sammlungen lyriſcher Gedichte 
wie die Raupe vor der Nadel wendet. Erfreulich muß uns dem⸗ 
nach das Erſcheinen eines durch und durch poetiſchen Gemüthes 
ſeyn, und eine Sammlung ſeiner Geſänge, an der nichts zu be⸗ 
klagen, als daß der Tod des Schweigens Siegel auf den Mund 
gedrückt hat, dem ſie entquoll. 

Die erſte Sammlung der Gedichte Max von Schenkendorf'?s 
erſchien im J. 1815 zu Tübingen.?!) Die gegenwärtige Sammlung 
enthält ſolche Gedichte, die entweder im handſchriftlichen Nachlaſſe 
des Verewigten vorhanden, oder bereits an andern Orten gedruckt, 
aber zerſtreut waren. Sie zerfallen in drey Abtheilungen, deren 
erſte unter der Überſchrift: Leben und Liebe, Gedichte vermiſchten 
Inhalts; die zweyte unter der überſchrift: Vaterland, vaterlän⸗ 
diſche, und deren dritte, unter der Überſchrift: Glaube, religiöſe 
Gefühle ausdrückt. Am Schluſſe ſind Trauergedichte auf den ver⸗ 
blichenen Sänger, bezeichnet: Todtenkränze auf Schenkendorf's Grab, 
von E. M. Arndt, H. Friedländer, F. Baron de la Motte Fouqué 
von E. von Groote beygegeben. 


8) Max v. Schenkendorf's Gedichte, herausgeg. von Senator Joh. Smidt, 
Stuttg. und Tübingen, Cotta 1815. — E. v. Klein ſchreibt irrtümlich „Senator 
J. Schmidt“. 
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Die erſte Abtheilung enthält Gedichte, durch verſchiedene An⸗ 
läſſe und Stimmungen hervorgerufen. Allenthalben ſpricht ſich 
ein reiner, den Schönheiten der Natur und der Kunſt empfänglich 
und aufrichtig zugewendeter Geiſt aus. Nirgends wird Schwulſt, 
Unnatur, Gedankenleerheit oder breite, langweilige Doctrin gefunden. 
Der eigentliche Charakter von Schenkendorf's Dichtungen iſt Wahr⸗ 
heit des Gefühls und Einfachheit des Ausdrucks. Als beſonders 
vorzüglich nennen wir die Gedichte Todes⸗Sehnen, ?) S. 7; An 
Goethe; ) S. 19; An Heinrich Jung, genannt Stilling, zu deſſen 
77. Geburtstag,) S. 44; Als er in Frankenberg bey Aachen 
wohnte,) S. 57; Am erſten May 1816, 3) S. 70; und An das 
Herz,“) ©. 90. 

Wir teilen als Probe mit das Gedicht 

An Goethe. 1813. (Folgt das Gedicht.) 

Erſcheint in der gedachten Abtheilung Schenkendorf als lyriſcher 
Dichter im Allgemeinen vorzüglich, ſo erſcheint er in der zweyten 
beſonders ausgezeichnet durch das Vorherrſchen echt patriotiſcher, 
wahrhaft deutſcher Geſinnung, ohne Lug und Prunk, welche in 
jedem fühlenden deutſchen Herzen mächtigen Anklang und Er⸗ 
wiederung findet. Hier iſt keine Spur von Affektation, von 
Übertriebenheit oder Heucheley; die Gedichte entſtehen aus den 
Gefühlen, und dieſe aus der glühenden männlichen Liebe des 
Dichters zum deutſchen Vaterlande, das er mit der Leyer und 
mit dem Schwerte vertheidigt, und dem er die edelſten Kräfte 
ſeines Lebens und ſein Blut zum Opfer brachte. Als beſonders 
ausgezeichnet ſtellen ſich dar: Andreas Hofer, 3%) S. 100; Das 
Eiſen, ““) S. 101; Gebet,“) S. 105; Auf den Tod der Kaiſerin 
Maria Ludovika Beatrix,“) S. 115; und Mutterſprache,“) ©. 128. 


22) S. 145 f. 
88) S. 168. 

24) S. 185 „An Vater Stillings Geburtstage“. 
25) S. 181. 
36) S. 191f. 
37) S. 201 f. 
38) S. 71. 

20) S. 101f. 
40) S. 92— 97. 
41) S. 103 ff. 
420 S. 84f. 
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Wir theilen das letzte als Probe mit: 

Mutterſprache. 1814. (Folgt das Gedicht.) 

Die dritte Abtheilung, religiöſe Gedichte enthaltend, iſt im 
Vergleich mit den andern die mindeſt ausgezeichnete. Die Emp⸗ 
pfindung ſelbſt iſt zwar echt poetiſcher Natur, aber in Rückſicht des 
Ausdrucks wird hin und wieder etwas Preciöſes und Geſuchtes 
bemerkt, welches ſich mit der Innigkeit und Tiefe religiöſer 
Empfindungen nicht wohl verträgt, und mit den in anderen Ab⸗ 
theilungen enthaltenen Gedichten unfreundlich kontraſtiert. Z. B. 
Seite 153: 

8) Maria, ſüßes Bild, 

Wir können's nie vergeſſen, 

Wie du ſo fromm und mild 

Am Krippelein geſeſſen.“ 
Oder Seite 183:“) „Patrona mit Gebeten 

Wollſt uns im Licht vertreten.“ 
Oder Seite 175:*) „Habt ihr nimmer noch erfahren, 

Wie er iſt ſo reich und gut, 

Wie er ſeit viel tauſend Jahren 

Alle Weſen lieben thut. 

Das iſt denn doch ein wenig zu altdeutſch. Manchmal wird 
auch durch Gewöhnlichkeit des Ausdrucks oder Bildes Störendes 
bemerkt; als S. 147: 

400 Dann ſtieg er in die Erde, 
Dann ſtieg er wieder auf, 
Mit himmliſcher Geberde 
Zum Vater ging ſein Lauf.“ 

Doch werden auch in dieſer Abtheilung Gedichte gefunden, 
welche aus echter Frommheit des Sängers hervorgegangen ſind, 
und ſich durch Gefühl und Ausdruck den vorzüglichſten der 
Sammlung anreihen. Dahin gehören: Pfingſten,“) S. 162; und 
Bey der Beerdigung einer jungen Nonne,“) S. 195.“ 


4 S. 124 17-21. 
4) S. 1299-90. 
40) S. G. S. 216. 
4% S. G. S. 220. 
4 S. 127f. 
46) S. 135f. 
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Die andere Kritik des poetiſchen Nachlaſſes von Max von 
Schenkendorf findet ſich in den „Heidelberger Jahrbüchern der 
Literatur“, 26. Jahrgang 1833, S. 111—112. Sie iſt aus der Feder 
eines gewiſſen Dr. Auguſt Ernſt Umbreit und beſchränkt ſich auf 
die dritte Abteilung „Glaube“. 

„Die Herausgeber dieſes Schenkendorf'ſchen Nachlaſſes, indem 
ſie einen Wunſch befriedigen, der, mehr innigſt gefühlt als öffent⸗ 
lich ausgeſprochen, ſich in einem großen Theile des deutſchen Publi⸗ 
kums fortdauernd erhalten hat, verdienen gewiß mehr Dank, als 
ſich bei jetzigen Zeitläufen erwarten läßt. Dies haben übrigens 
die Herausgeber in der Vorrede ſelbſt ausgeſprochen: „Allein wie 
roh und fühllos auch die Maſſe an dem duftenden Strauße vor⸗ 
übergehen mag, den innige Verehrer des Entſchlafenen hier auf 
dem literariſchen Markt ausſtellen — noch findet des Dichters 
rührend fromme Weiſe in vielen Herzen freundlichen Wiederhall 
und Vielen wird ſein Lied zum Troſte und zur Erhebung in einer 
Zeit gereichen, die der falſchen Begeiſterung mehr als der wahren 
Poeſie zugewandt ſeyn dürfte.“ — 

Die Gedichte ſind unter 3 Abtheilungen zuſammengeſtellt 
1. „Leben und Liebe“. 2. „Vaterland“. 3. Glaube“. In Bezug auf 
letztere Abtheiluug geben wir einige Bemerkungen: 

Wie ſehr es gegründet iſt, daß erſt durch die Religion die 
Menſchheit ihre Vollendung gewinnt, und mithin auch die Poeſie 
religiöſe Beziehung bedarf, eben ſo wahr iſt es jedoch auch, daß 
Religion und Poeſie nicht zu konfundieren ſind. — Die Religion 
iſt etwas Unausſprechliches, die Grenzlinie zwiſchen Göttlichem 
und Menſchlichem, eine beſtändige Offenbarung Gottes und Er⸗ 
löſung der Menſchheit, ihre reinſte Entwickelung iſt die Andacht, 
und deren lebendigſter Ausdruck das Gebet. Hier auf dieſem Gipfel 
ſind ſich alle Religionen gleich, und es tritt nur Verſchiedenheit 
ein, wenn dieſe unausſprechliche Offenbarung des Göttlichen in 
uns wieder in Relationen des Menſchlichen zurückgeht. Hier nun 
findet ſich allerdings eine verſchiedene Auffaſſung derſelben, ſie 
nimmt eine traditionelle Geſtaltung an, und wird entweder Poeſie, 
oder Philoſophie, oder Theologie. — Anders iſt es mit der Poeſie; 
weit entfernt, daß ſie etwas Unausſprechliches ſey, iſt ſie im Gegen⸗ 
theil ein ewiges ſich Geſtalten und Hervortreten in Sprache und. 
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Wort. Ein ſogenanntes poetiſches Gemüth, das ſich nicht durch 
Geſtaltung, Ausdruck und Wort offenbart, fühlt wohl die Poeſie 
in ſich hereinklingen, aber es iſt doch nicht eigentlich poetiſch. 

Bei dieſem weſentlichen Unterſchiede zwiſchen Religion und 
Poeſie gewinnt die in poetiſche Geſtaltung übergehende Religion 
eine dreifache Außerung. Sie wird entweder religiöſe Poeſie, oder 
poetiſche Religion, oder ſie gewinnt keine ſolche beſtimmte Außerung, 
und hält ſich zwiſchen beiden Richtungen, indem ſie bald nach 
dieſer, bald nach jener Seite hin ſchwankt. Daß bey jedem dieſer 
drei Verhältniſſe der Dichter ächt religiös ſeyn kann iſt gewiß, aber 
auch, daß nur das erſtere Verhältniß vollſtändig den Forderungen 
der Poeſie entſpricht. Was das dritte Verhältnis betrifft, ſo iſt 
dabei immer noch zu beachten, nach welcher Seite es ſich am 
meiſten hinneigt. 

Nach dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen beſtimmen wir 
nun die Schenkendorf'ſchen Religionsgedichte. Sie ſind Gedichte 
der dritten Art, weswegen wir ihnen auch nur einen bedingten 
poetiſchen Werth zugeſtehen können. Das religiös-poetiſche Ver⸗ 
hältniß gehörig zu treffen, wird unſerm Dichter dadurch noch 
ſchwieriger, weil er die Religion nicht bloß als etwas Unaus⸗ 
ſprechliches in ſich hat, ſondern ſie hat bei ihm ſchon wieder eine 
der drei traditionellen Geſtaltungen angenommen, nämlich die der 
Theologie; ſie iſt Dogma geworden. Statt daß alſo Religion 
poetiſch geſtaltet in ihm vorhanden ſeyn ſollte, iſt ſie es dog⸗ 
matiſch. — In dieſem Kampfe zwiſchen Dogmatik k(katholiſcher) 
und Poeſie nehmen nun dieſe Gedichte eine gewiſſe Manier an, 
die aber immer geiſtreich und gemüthlich iſt. Man würde gewiß 
dem edeln Schenkendorf Unrecht thun, wenn man meinte, dieſe 
Manier ſey Geſuchtheit und Unnatur.“ 


Anhang III. 


Drei Sonette auf den Tod Schenkendorfs aus dem „Morgen⸗ 
blatt für gebildete Stände“ 1818. 


Schon in „Max von Schenkendorf's poetiſchem Nachlaß“ !) 
und ſpäter in A. Hagens Ausgaben von Schenkendorfs Gedichten ?) 
ſind eine ganze Anzahl von Gedichten auf den Tod unſeres 
Dichters aufgenommen worden. Es ſind Beiträge berühmter Zeit⸗ 
genoſſen darunter, ſo z. B. von E. M. Arndt („Wer ſoll der Hüter 
ſein?“), von F. Freiherrn de la Motte Fouqué. An beiden Orten 
ſind nun drei Sonette nicht mitgeteilt worden, die auch gelegent⸗ 
lich des Ablebens Max von Schenkendorfs entſtanden, die, wenn 
ſie auch von kleinern Geiſtern ſtammen, immerhin bemerkenswert 
ſind. Ich meine drei Sonette, deren Verfaſſer die bekannte Dichterin 
Wilhelmine von Chezy, der romantiſche Dichter und Freiheits⸗ 
kämpfer Otto Heinrich Graf von Loeben und der poetiſch begabte, 
heſſiſche Freiherr Ernſt Otto von der Malsburg) find. Unter dem 
Titel „Drey Blumen auf Max von Schenkendorfs Grab“ ſind dieſe 
lyriſchen Beiträge im „Morgenblatt für gebildete Stände“ vom 
Montag, dem 19. Januar 1818 (Nr. 16) abgedruckt. 

Das erſte der Sonette ſtammt von Wilhelmine von Chezy: 


1. 
Die Blumen des Geburtsfeſtes. 11. Dez. 1817. 
Uns Blumen ſah der Liebe Blick mit Sehnen 


1) „Todtenkränze auf Schenkendorfs Grab“ S. 205 ff. 

2) „Gedichte auf den Tod des Dichters.“ S. 250 ff. 5. Aufl. (Stuttgart 1878). 

2) Ernſt Friedrich Georg Otto von der Malsburg, heſſiſcher Kammerherr 
(1786— 1824). Über die Beziehungen der Familie von der Malsburg zur deutſchen 
Literatur vgl. das intereſſante Buch P. Heidelbachs: Deutſche Dichter und Künſtler 
in Eſcheberg (Marburg 1913), vgl. bei. S. 8 — 42. 
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Zur ſüßen Lebensfeyer ſich erſchließen, 
Auf Knoſpen wollte Thau des Himmels fließen, 
Der Perlenregen ſanfter Freudenthränen. 


Zum heitern Feſt rief uns der Herzen Wähnen, 

Mit Glanz und Duft zum bunten Kranz zu ſprießen, 
Und rein, wie Blumenkelch die Düfte, ließen 

Die Seelen Seufzer wehn, im Himmelsſehnen. 


Wem reichte je zu frommen Strebens Lohne 
Das Leben holdern Kranz als dieſe Feyer 
In Minne, Treu, Geſang und Andacht blühend? 


Und himmelan in ſelger Wonne glühend 
Streift' ab das trunkne Herz den Erdenſchleyer, 
Und tauſcht' den Kranz um für die Sternenkrone. 


Der Dichter des folgenden Sonetts iſt E. O. v. d. Malsburg: 
2. 

Am ſelben Tag, da du zum Licht geboren, 

Du treuer Sänger, edle Ritterblume, 

Wardſt du von Gott zu höchſtem Lichtes Ruhme 

Hinauf zu blühn beneidenswerth erkohren. 


Dein kindlich Herz im Wonnerauſch verloren, 
Durchdrungen von des Lebens Heiligthume 

Wo Kranz an Kranz ſich ſchloß und Blum' an Blume, 
Schwang ſich, ein Stern, zu Himmels Blumenthoren. 


Es blüht' ein Sarg aus deiner zarten Wiege, 
Und wiegte dich ins Reich der ewgen Jugend, 
Bekränzt mit Sonnen ſtatt des Lorbeerkranzes. 


Begeiſtrung ſieht den ſchönſten ihrer Siege, 

Die Thrän' erſtirbt in heißer Gluth der Tugend, 

So werth zu ſeyn, zu nahn dem Born des Glanzes. 

Das dritte Sonett hat den Romantiker Otto von Loeben 


(Iſidorus Orientalis), der dem Kreiſe der Freiherren von Eichen⸗ 
dorff nahe ſtand, zum Verfaſſer: 
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3. 


Den Tag, da du geboren, den zu ſchmücken 
Sich Blumen, Kerzen, Gaben froh verbanden, 
Und Lieb und Freude kindlich dich umwanden, 
Im Winter ließ ein Garten ſich erblicken. 


Und wie ſo warm und licht war das Entzücken, 
Und Blumen, Liebe, Kindheit vor dir ſtanden, 
Da kam ein Engel mild aus ſel'gen Landen, 
Dich in viel ſchönern Garten zu entrücken. 


Geburtsfeſt iſt wohl ſtets der Tod der Frommen, 
Doch ſüßer kann er ſich nicht offenbaren, 
Als hier geſchehn bey deiner Wiegenfeyer. 


Da ward recht paradieſiſch Wehn vernommen, 
Des Todes allerſüßte Wonn' erfahren, 
Von der nicht reden kann die ird'ſche Leyer. 


Robert Noske, Borna⸗Leipzig, Großbetrieb für Diſſertationsdruck. 


Lebenslauf. 


Am 6. Auguſt 1890 wurde ich, Konrad Friedrich Auguſt 
Wilhelm Köhler, evangeliſcher Konfeſſion und preußiſcher Staats⸗ 
angehörigkeit, zu Caſſel als Sohn des Rentners Auguſt Köhler 
geboren. Ich beſuchte nacheinander die Vorſchule (1896 - 1899), 
die Oberrealſchule II (1899 — 1905) und die Oberrealſchule I (1905 bis 
1908) meiner Vaterſtadt. Die letzte Anſtalt verließ ich Oſtern 1908 
mit dem Zeugnis der Reife, um mich dem Studium der Germani⸗ 
ſtik und der neueren Sprachen zu widmen. Ich beſuchte die Uni⸗ 
verſitäten Göttingen (Oſtern 1908 bis Herbſt 1909), Kiel (Herbſt 1909 
bis Herbſt 1910) und ſodann Marburg, wo ich am 23. Mai 1914 
das Examen rigorosum beſtand. Bei Ausbruch des Krieges im 
Auguſt 1914 trat ich als Freiwilliger in das Heer ein. — Die 
unfreiwillige Muße, die mir eine in den Kämpfen vor Ppern er⸗ 
haltene Verwundung auferlegt, benutze ich, um den Druck meiner 
Diſſertation zu erledigen. 

Meine akademiſchen Lehrer waren die Herren Profeſſoren und 
Dozenten: Morsbach, Mouillet, Oldenberg, Peipers, Schröder, 
Schücking, Stimming, Tamſon, Viſcher, Weißenfels in Göttingen; 
Deußen, Dumont, Holthauſen, Hughes, Kauffmann, Körting, 
Krümmel, Rachfahl, Voretzſch, Wegemann, Wolff in Kiel; Beacock, 
Elſter, Mouillet, Natorp, Rühl, Viötor, Vogt, Wechßler, Wrede 
in Marburg. Ihnen allen ſchulde ich Dank, beſonders den Herren, 
die mich an ihren Seminaren und Übungen teilnehmen ließen. 

Vor allem ſei es mir geſtattet, Herrn Prof. Dr. Elſter an 
dieſer Stelle meinen Dank für die liebenswürdige Unterſtützung 
bei der Abfaſſung meiner Arbeit auszuſprechen. 


